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	Marita Bromberg hat über 20 Jahre in den USA gelebt und dabei das Land auf zahlreichen Reisen kennen- und lieben gelernt. Vor allem die Naturlandschaften des Nordens, der Süden und Südwesten sowie New York haben es ihr angetan. Sie interessieren besonders die kulturellen, gesellschaftlichen und geschichtlichen Aspekte des Landes.
	[image: image]



	Dirk Kruse-Etzbach, Diplom-Geograf, reist seit vielen Jahren durch alle fünf Kontinente. Insbesondere der nordamerikanische Raum, Afrika sowie die skandinavischen Länder sind immer wieder Ziel seiner privaten und beruflichen Reisen.
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Unsere Autoren geben Ihnen nützliche Tipps und individuelle Empfehlungen:
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Auch weniger berühmte Sehenswürdigkeiten abseits der Hauptstrecken sind einen Abstecher wert, so z. B. der Canyon de Chelly (S. 320), die Gila Cliff Dwellings (S. 330) oder das Automuseum in Gateway (S. 478).
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Was wäre der Südwesten ohne seine Ghost Towns? Es gibt sie überall und jede hat ihre eigene Geschichte zu erzählen, so wie Mogollon (S. 328) und Kelly (S. 291).
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Kaum besucht und in ihrer Pracht noch wenig bekannt sind die Naturformationen im Grand Staircase-Escalante National Monument (S. 495) sowie die Ausblicke in den Grand Canyon vom Grand Canyon Parashant National Monument (S. 355).
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Vorwort

Landschaften mit unendlicher Weite, Canyons, Gesteinsformationen, Steppen, Berge und reißende Flüsse: Wer an den Südwesten denkt, der denkt in erster Linie an die landschaftlichen Erlebnisse. Vor allem in New Mexico, Arizona und Utah überwältigen die „Wunder der Natur“: Carlsbad Cavern’s NP, White Sands NM, Canyon de Chelly NM, Petrified Forest NM, Monument Valley, Zion NP, Bryce Canyon NP, Arches NP und natürlich der Grand Canyon sind nur einige der Höhepunkte. Colorado, der Rocky-Mountain-Staat, ist ein Paradies für Outdooraktivitäten.

Kulturell stehen die Indianer-Nationen im Vordergrund. Um vor Ort einen ersten Eindruck zu erhalten, bietet sich z.B. ein Besuch des Indian Pueblo Cultural Center Museum in Albuquerque an. In Salt Lake City wiederum trifft man auf eine ganz andere Kultur: die der Mormonen.

Aber auch die Städte haben etwas zu bieten. Dallas und Houston sind die größten Metropolen im Südwesten und vermitteln einen Eindruck der Geschäftigkeit des pulsierenden Amerika. San Antonio dagegen ist eine verschlafene Millionenstadt, die aber eine Reihe von touristischen Höhepunkten und einen Einblick in die Geschichte von Texas bietet.

Der Südwesten ist für die „regenverwöhnten“ Mitteleuropäer ein Wetterparadies mit meist angenehmer, trockener Luft. An Aktivitäten mangelt es nicht: Wandern, Schlauchboot fahren, Golfen, Mountainbiking, Skilaufen, Bergsteigen u.v.m. Begeistern werden den Besucher die Gastfreundschaft der Menschen, die man z.B. in einer kleinen Western-Bar erleben kann. Cowboyhut, Jeans und Westernstiefel gehören hier zum normalen Outfit.

Noch ein Hinweis auf die kulinarischen Genüsse des Südwestens. Neben den beliebten Steaks und Burgern hat besonders die mexikanische Küche ihren Einfluss geltend gemacht. Und es gibt mehr deutsche, österreichische und schweizerische Restaurants, als man erwarten würde. Wir haben uns bemüht, besonders Restaurants aufzuführen, die regional Typisches bieten oder die neben einer guten Küche auch ein ansprechendes bzw. historisches Ambiente aufweisen.

Ziel dieses Reisehandbuches ist es, Ideen und Tipps für eine Reise in den Südwesten zu vermitteln. Die Angaben beruhen auf unseren persönlichen Erfahrungen und können somit nicht als „Enzyklopädie des Südwestens“ bewertet werden, sondern stellen oft eine subjektive Meinung dar. Wir hoffen, dass unsere Erläuterungen und Beschreibungen, gespickt mit dem einen oder anderen Geheimtipp, bei der Planung zu Hause und auf der Reise einen nützlichen Dienst erweisen werden.


Ein Tipp vorab: Man sollte sich nicht zu viel vornehmen. Alleine New Mexico ist fast so groß wie die gesamte Bundesrepublik. Daher gilt: „Mut zur Lücke“. Wer das gesamte Gebiet bereisen möchte, sollte sich vorher für bestimmte Parks und Städte entscheiden. Zudem gibt es eine Reihe kleinerer Sehenswürdigkeiten an den Strecken, die zwar in diesem Buch nicht alle aufgeführt werden, aber durchaus Interesse wecken könnten. Plant man kürzere Strecken, hat man den nötigen Freiraum für spontane Stopps und Umwege.

Abschließend möchten wir all denen unseren herzlichsten Dank aussprechen, die uns bei unserer Arbeit unterstützt und tatkräftig zur Seite gestanden haben. Zunächst Herrn Ulrich Quack für die nette Zusammenarbeit am Abschnitt über das „Death Valley“. Auch sind wir Frau Stefanie Drengenberg und Herrn Sönke Beiß dankbar für die ausgezeichnete Begleitung bei den ersten Recherchereisen sowie den Angestellten der einzelnen Fremdenverkehrsämter in den USA, die uns bei unseren Recherchen vor Ort immer Hilfe und gute Tipps zukommen ließen.

Marita Bromberg und Dirk Kruse-Etzbach
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Saguaro-Kakteen sind die Staatspflanze Arizonas




 

Die USA auf einen Blick

 







	Fläche
	9.826.630 km2, inkl. Alaska, Hawaii und Wasserflächen (Weltrang: 3)



	Einwohner
	ca. 325 Mio., ca. 35 Einw./km2 (ungleichmäßige Verteilung); 80 % der Amerikaner leben in städtischen Ballungsgebieten [image: Images]



	Bevölkerung
	62 % Weiße (Caucasians), 16 % Hispanics, 13 % Afroamerikaner (African Americans), 5,4 % Asiaten, 1,5 % Indianer (Native Americans), Inuit, Hawaiianer, 2,1 % Angehörige mehrerer ethnischer Gruppen



	Staatssprache
	keine offizielle Amtssprache, de facto: Englisch; lokal auch Spanisch



	Hauptstadt
	Washington D.C. (670.000 Einwohner)



	Religionen
	46,5 % Protestanten (Baptisten, Methodisten, Presbyterianer, Lutheraner, etc.), 21 % Katholiken, 2 % Juden, 1,7 % Orthodoxe und andere Christen, 1,6 % Mormonen, 1 % Muslime, 0,7 % Buddhisten, 0,7 % Hindu, andere 2 %, 22,8 % keine/keine Angaben



	Flagge
	13 waagerechte, abwechselnd rote und weiße Streifen für die 13 Gründerstaaten, im blauen oberen Eck 50 weiße Sterne, welche die Bundesstaaten repräsentieren



	Nationalfeiertag
	4. Juli (Tag der Unterzeichnung der Unabhängigkeitserklärung)



	Staats- und Regierungsform
	Präsidialrepublik mit einer bundesstaatlichen Verfassung, Zwei-Kammer-Parlament: Senat und Repräsentantenhaus, Verwaltungsstruktur: Bundesstaat mit Bundes- (federal), Landes- (state), Kreis- (county) und Gemeinde/Stadtverwaltung.



	Städte)
	New York: 8,6 Mio. (19,5 Mio.), Los Angeles: 3,93 Mio. (13,1 Mio.), Chicago: 2,72 Mio. (9,52 Mio.), Houston: 2,25 Mio. (6,6 Mio.), Philadelphia: 1,56 Mio. (6,05 Mio.), Dallas 1,3 Mio. (7,1 Mio.), San Antonio 1,44 Mio.
(Einwohnerzahlen innerhalb der offiziellen Stadtgrenzen; in Klammern Einwohner im Großraum/Metropolitan Area)





	Wirtschaft
	Import größer als Export. Das Handelsbilanzdefizit liegt seit Jahren deutlich über $ 700 Mrd. Regional sehr unterschiedliche Wirtschaftsstruktur. Dienstleistungssektor 74 %, Industrie 23,8 %, Landwirtschaft 2,2 %. Bruttoinlandsprodukt (BIP): rund $ 18 Billionen (2016). Wichtigste Exportgüter: Flugzeuge, Stahl, Waffen, elektronische Geräte (Computer), chemische und pharmazeutische Produkte, Nahrungsmittel und Agrarprodukte. Wichtigste Handelspartner: Kanada, Mexiko, Japan, China, Deutschland, Großbritannien. Arbeitslosenrate: um 5 %






 

Daten und Ereignisse

 








	30000–10000 v. Chr.
	Einwanderung von asiatischen Völkern über eine Kontinentalverbindung im Bereich der Beringstraße.



	5000 v. Chr.
	Anfänge von Ackerbau.



	700 v. Chr. – 1300 n. Chr.
	Hohokamkultur.



	500 v. Chr. – 600 n. Chr.
	Korbmacherkultur.



	300 v. Chr. – 1300 n. Chr.
	Mogollonkultur.



	600–1200 n. Chr.
	Pueblokultur.



	Ca. 1400
	Wanderungsbewegung der Apachen und Navajos in das Gebiet der Pueblokultur.



	1492
	„Entdeckung“ Amerikas durch Christoph Kolumbus und Gründung eines spanischen Kolonialreichs.



	1680
	Die Indianer des Rio-Grande-Gebietes setzen sich gegen die Missionsbemühungen der span. Kolonialherren zur Wehr.



	1773
	Bei der „Boston Tea Party“ versenken Bewohner der englischen Kolonien drei Schiffsladungen Tee im Hafen von Boston, um gegen die Zölle des Mutterlandes zu protestieren.



	1776–1783
	Unabhängigkeitskrieg der 13 nordöstlichen Kolonien, der zur Gründung der Vereinigten Staaten führt.



	1803
	Die Vereinigten Staaten kaufen den Franzosen die Kolonie „Louisiane“ ab. Somit kommt ein großer Teil des heutigen Landes in den Herrschaftsbereich der USA.



	1823
	Die Monroe-Doktrin setzt langfristige Grundzüge der amerikanischen Außenpolitik fest. Betont werden die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten von Europa und das Prinzip der Nichteinmischung in europäische Konflikte. Europäische Länder werden davor gewarnt, sich in amerikanische Angelegenheiten einzumischen.



	1846–1848
	Mexikanisch-Amerikanischer Krieg.



	1848
	Mexiko tritt im Frieden von Guadalupe-Hidalgo die Gebiete Kalifornien, Utah, New Mexico, Arizona, und Nevada an die Vereinigten Staaten ab.



	1861–1865
	Amerikanischer Bürgerkrieg. Die nördlichen Unionstruppen kämpfen gegen die Konföderierten im Süden.



	1869
	Erste transkontinentale Eisenbahnlinie wird fertig gestellt.



	1886/1887
	Die Gefangennahme des Apachenhäuptlings Geronimo beendet die Auseinandersetzung mit den Indianern im Südwesten, eine neue Gesetzgebung schränkt den Freiraum der Indianer weiter ein.



	1901
	Die Vereinigten Staaten erhalten den Zuschlag für den Bau des Panama-Kanals und kontrollieren das Gebiet um diesen Kanal.



	1917
	Die Vereinigten Staaten treten in den 1. Weltkrieg ein.



	1929
	Der Zusammenbruch der New Yorker Börse am „Schwarzen Freitag“ ruft eine schwere Wirtschaftskrise hervor.



	1941
	Der japanische Angriff auf Pearl Harbor hat den Eintritt der Vereinigten Staaten in den 2. Weltkrieg zur Folge.



	1945
	Die Abwürfe von amerikanischen Atombomben über Hiroshima und Nagasaki beenden den 2. Weltkrieg.



	1947
	Mit der Truman-Doktrin wird die Grundlage für amerikanische Eingriffe in die Angelegenheiten anderer Länder bei Bedrohung der Freiheit der Bürger gelegt.



	1950–1953
	Die Vereinigten Staaten kämpfen auf südkoreanischer Seite im Koreakrieg.



	1962
	Die Kubakrise bringt die Welt an den Rand eines dritten Weltkrieges.



	1964–1973
	Amerikanische Truppen kämpfen in Vietnam auf südvietnamesischer Seite.



	1972
	Mit einem Vertrag über Rüstungsbeschränkungen mit der UdSSR wird die Entspannungsphase zwischen dem Ost- und Westblock eingeleitet.



	1974
	Präsident Nixon muss wegen des Watergate-Skandals sein Amt niederlegen.



	1977
	Der Panama-Vertrag wird von Präsident Jimmy Carter unterzeichnet



	1987
	Unterzeichnung des INF-Vertrages, der die Abrüstung von Kurz- und Mittelstreckenraketen der UdSSR und der USA regelt.



	1992
	Die USA nehmen als führende Nation am Golfkrieg teil.



	1995
	Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit Vietnam.



	1995/96
	Die Affäre Präsident Clintons mit einer Praktikantin setzt eine beispiellose Medienkampagne in Gang.



	1998
	Annäherung an die Volksrepublik China.



	2000
	Lockerung des Kuba-Embargos.



	2000/01
	Nach einer mehr als knappen Wahl setzt sich George W. Bush als Präsidentschaftskandidat gegen den ehemaligen Vizepräsidenten Al Gore durch und wird US-Präsident.



	2001
	Am 11. September werden Flugzeuganschläge auf die beiden Türme des World Trade Center in New York sowie auf das Pentagon verübt. Die Türme stürzen ein und mehr als 3.000 Menschen sterben bei den Anschlägen.



	Herbst 2001
	Die USA bombardieren Afghanistan.



	2003
	Beim zweiten Absturz einer amerikanischen Raumfähre sterben alle 7 Besatzungsmitglieder.



	März 2003
	Die USA begründen den Einmarsch in den Irak mit dem angeblichen Vorhandensein von weapons of mass destruction. Im Sommer wird der Staatschef Saddam Hussein entmachtet und der Demokratisierungsprozess im Irak beginnt.



	2005
	Hurrikan „Katrina“ überflutet weite Teile von New Orleans, Louisiana und Mississippi.



	2007
	Amerikanische Truppen sind weiterhin im Irak stationiert, um Bemühungen um Frieden im Land zu unterstützen und um befürchteten weiteren Terrorismus zu bekämpfen.



	2008/09
	Der nicht endende Konflikt im Irak, die prekäre Marktlage und unsichere wirtschaftliche Zukunft der USA auf dem Weltmarkt führen zu größerer Unsicherheit in der Bevölkerung. Die Wahl des ersten Afro-amerikanischen Präsidenten Barack Obama soll eine Veränderung herbeiführen. Die Auswirkungen der Wirtschaftskrise, die seit Ende 2008 die gesamte Welt erschüttert, sind weitreichend spürbar.



	2010
	Im April explodiert im Golf von Mexiko die Bohrinsel „Deepwater Horizon“, aus dem Leck in rund 1.500 m Tiefe strömen bis Anfang Juni über 150 Millionen Liter Rohöl. Die ökologischen und ökonomischen Folgen für das Meer sowie die Küstengegenden von Louisiana, Mississippi, Alabama und Florida sind verheerend.



	2011
	Präsident Obama setzt gegen massive Widerstände seine Gesundheitsreform im Kongress durch, die allen Amerikanern Zugang zu einer Krankenversicherung ermöglichen soll.



	2012
	Das von Präsident Obama ins Leben gerufene gigantische Konjunkturpaket zeigt erste positive Auswirkungen.



	2015/16
	Die Wirtschaftssanktionen gegen den Iran werden deutlich gelockert und die diplomatischen Beziehungen mit Kuba werden wieder aufgenommen.



	2016
	Im November wird Donald J. Trump (Republikaner) zum 45. Präsidenten der USA gewählt.






 

Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika

 









	Nr.
	Name
	Amtszeit
	Partei



	1
	George Washington (1732–1799)
	1789–1797
	Föd.



	2
	John Adams (1735–1826)
	1797–1801
	Föd.



	3
	Thomas Jefferson (1743–1826)
	1801–1809
	Dem.-Rep.



	4
	James Madison (1751–1836)
	1809–1817
	Dem.-Rep.



	5
	James Monroe (1758–1831)
	1817–1825
	Dem.-Rep.



	6
	John Quincy Adams (1767–1848)
	1825–1829
	Dem-Rep.



	7
	Andrew Jackson (1767–1845)
	1829–1837
	Dem.



	8
	Martin van Buren (1782–1862)
	1837–1841
	Dem.



	9
	William Henry Harrison (1773–1841)
	1841–1841
	Whig



	10
	John Tyler (1790–1862)
	1841–1845
	Whig



	11
	James Knox Polk (1795–1849)
	1845–1849
	Dem.



	12
	Zachary Taylor (1784–1850)
	1849–1850*
	Whig



	13
	Millard Fillmore (1800–1874)
	1850–1853
	Whig



	14
	Franklin Pierce (1804–1869)
	1853–1857
	Dem.



	15
	James Buchanan (1791–1868)
	1857–1861
	Dem.



	16
	Abraham Lincoln (1809–1865)
	1861–1865**
	Rep.



	17
	Andrew Johnson (1808–1875)
	1865–1869
	Dem.



	18
	Ulysses Simpson Grant (1822–1885)
	1869–1877
	Rep.



	19
	Rutherford Birchard Hayes (1822–1893)
	1877–1881
	Rep.



	20
	James Abram Garfield (1831–1881)
	1881–1881*
	Rep.



	21
	Chester Alan Arthur (1830–1886)
	1881–1885
	Rep.



	22
	Stephen Grover Cleveland (1837–1908)
	1885–1889
	Dem.



	23
	Benjamin Harrison (1833–1901)
	1889–1893
	Rep.



	24
	Stephen Grover Cleveland (1837–1908)
	1893–1897
	Dem.



	25
	William McKinley (1843–1901)
	1897–1901**
	Rep.



	26
	Theodore Roosevelt (1856–1919)
	1901–1909
	Rep.



	27
	William Howard Taft (1857–1930)
	1909–1913
	Rep.



	28
	Thomas Woodrow Wilson (1856–1924)
	1913–1921
	Dem.



	29
	Warren Gamaliel Harding (1865–1923)
	1921–1923*
	Rep.



	30
	Calvin Coolidge (1872–1933)
	1923–1929
	Rep.



	31
	Herbert Clark Hoover (1874–1964)
	1929–1933
	Rep.



	32
	Franklin Delano Roosevelt (1882–1945)
	1933–1945
	Dem.



	33
	Harry S. Truman (1884–1972)
	1945–1953
	Dem.



	34
	Dwight David Eisenhower (1890–1969)
	1953–1961
	Rep.



	35
	John Fitzgerald Kennedy (1917–1963)
	1961–1963**
	Dem.



	36
	Lyndon Baines Johnson (1908–1973)
	1963–1969
	Dem.



	37
	Richard Milhous Nixon (1913–1994)
	1969–1974
	Rep.



	38
	Gerald Rudolph Ford (1913–2006)
	1974–1977
	Rep.



	39
	James Earl Carter (1925–)
	1977–1981
	Dem.



	40
	Ronald Wilson Reagan (1911–2004)
	1981–1989
	Rep.



	41
	George Bush (1924–)
	1989–1993
	Rep.



	42
	Bill Clinton (1946–)
	1993–2001
	Dem.



	43
	George W. Bush (1946–)
	2001–2009
	Rep.



	44
	Barack Obama (1961–)
	2009–2017
	Dem.



	45
	Donald J. Trump (1946–)
	2017–
	Rep.



	* im Amt verstorben, ** während der Amtszeit ermordet



	Föd. = Föderalisten; Dem.-Rep. = Demokratische Republikaner, Dem. = Demokraten; Rep. = Republikaner; Whig = gegr. von Gegnern des Demokraten Andrew Jackson











[image: Images]




Geschichtlicher Überblick

Überall im Südwesten der USA sind Zeugnisse der Geschichte zu finden: von den Jahrtausende alten indianischen Kulturen über die „wilden“ Zeiten der Besiedlung bis hin zur explosionsartigen Wirtschaftsentwicklung in der zweiten Hälfte des 19.Jh. In diesem Kapitel soll ein kurzer historischer Überblick der USA im Allgemeinen und des Reisegebietes im Besonderen gegeben werden.

Die ersten Bewohner Amerikas: die Indianer

Hinter dem Wort „Indianer“ verbirgt sich heute ein Sammelbegriff für Menschen unterschiedlichsten Aussehens, unterschiedlichster Kultur und unterschiedlicher Sprachen. Man denke nur an die Bewohner des peruanischen Hochlandes oder die für lange Zeit als Nomaden lebenden Stämme der nordamerikanischen Wüstengebiete.

Gemeinsam haben die Indianer ihren asiatischen Ursprung. Vor mehr als 10.000 Jahren setzte eine Wanderbewegung von Asien ein. Sie führte über die – aufgrund des niedrigeren Meeresspiegels – damals bestehende Kontinentalverbindung zwischen Asien und Amerika (im Bereich der Beringstraße). Die Völkerwanderung setzte sich von Alaska aus entlang der Rocky Mountains in Nordamerika über Mittel- bis zur Spitze Südamerikas fort. Sie vollzog sich über viele Jahrtausende hin, in Schüben z.T. mit jahrhundertelangen Pausen.
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Steinbruch der frühen Indianer



Man schätzt, dass es zur Zeit von Christoph Kolumbus etwa 15 bis 20 Millionen Indianer auf dem amerikanischen Kontinent gab. Davon bewohnte allerdings nur ein geringer Anteil die Gebiete der heutigen USA. Schätzungen gehen von ungefähr 850.000–1.000.000 Indianern aus. Heute ist der Anteil der Indianer (auch American Indians oder Native Americans genannt) an der Gesamtbevölkerung der USA gerade einmal 1 %.

Archäologische Funde lassen darauf schließen, dass die ersten Indianer – allgemein als Paläo-Indianer bezeichnet – Jäger waren, denn es wurden Speer- und Pfeilspitzen aus Stein sowie Steinmesser zum Häuten und Zerlegen der erlegten Tiere gefunden. Zu den ältesten Funden zählen die Speerspitzen von Sandia Cave bei Albuquerque in New Mexico, deren Alter auf ca. 20.000 Jahre geschätzt wird. Anfänge des Ackerbaus sind in der Zeit von ca. 5000 v. Chr. anzusiedeln. Im Südwesten der USA gab es vier unterschiedliche kulturelle Gruppen von Indianern:


Die Plains-Kultur

Die Plains-Indianer (Oklahoma, Texas, Kansas) sind zwar zahlenmäßig nie bedeutend gewesen, repräsentieren aber doch für Europäer den „typischen“ Indianer. Als Nomaden lebten sie vorwiegend von der Büffeljagd. Sie zogen mit ihren mit Büffelhäuten bespannten Zelten umher und trugen Lederkleidung. Die Pferde, mit denen sie ihre Büffeljagd effizienter machten, stammten nicht vom amerikanischen Kontinent, sondern wurden erst von den Spaniern importiert. Die Stämme der Plains-Indianer (dazu zählen u.a. die Sioux, Comanchen, Crow und Blackfeet) lebten relativ autonom.

Archäologisch gut erschlossen: die Southwest-Kultur

Die Southwest-Kulturen (Arizona, New Mexico, West-Texas) zählten zu einer der größten Gruppen von Indianern und von deren Bedeutung zeugen zahlreiche archäologische Funde wie die Speerspitzen und Knochenreste von Sandia und Folsom und natürlich die Felsenhäuser (Cliff Dwellings). Sie lebten hauptsächlich von der Landwirtschaft. Aufgrund der Größe dieser Kultur wird sie in weitere Kulturstufen unterteilt, die sich aus unterschiedlichen Merkmalen in der Lebensweise und dem Zeitraum ihrer Existenz ergeben.

Die Hohokam-Kultur

Die Hohokams („Die, die verschwunden sind“) sind als Nachfolger der ersten Indianer aus dem Gilabecken hervorgegangen, deren Blütezeit zwischen 700 v. Chr. und 1100 n.Chr. anzusetzen ist. Sie erbauten bereits um Christi Geburt landwirtschaftliche Siedlungen in der Nähe der heutigen Stadt Phoenix. Die Hohokams pflanzten Mais und Baumwolle an, pflückten Bohnen und Kaktusfrüchte, entwickelten verschiedene Arten der Töpferei und rauchten bei Zeremonien Zigaretten. Diese Eigenschaften rücken sie in die Nähe der mexikanischen Indianer, jedoch waren sie im Gegensatz zu diesen sehr friedliebend und entwickelten ein fast schon demokratisch zu nennendes Sozialsystem. Es wird angenommen, dass die Hohokam-Kultur ein Bewässerungssystem zur Versorgung der Felder entwickelte, was auf eine hohe Organisationsebene der Gesellschaft schließen lässt. Als Nachfolgestämme der Hohokams sind die Pima- und Papagostämme zu sehen, die sich dann vornehmlich in den fruchtbareren Flusstälern (bes. Rio-Grande-Tal in New Mexico) niederließen.

Die Mogollon-Kultur

Über die Mogollon-Kultur ist relativ wenig bekannt. Es wird angenommen, dass diese Kultur, wie die der Hohokams, ihren Ursprung in der Chosie-Wüstenkultur hat. Die Indianer der Mogollon-Kultur lebten nahe der heutigen mexikanischen Grenze (Arizona und New Mexico). An Funden sind besonders die Schwarz-auf-Weiß-Töpfereien aus dem 11. und 12.Jh. n. Chr. erwähnenswert.

Die Korbmacher-Kultur

Die Korbmacher-Indianer sind nach ihren kunstvoll geflochtenen Werken benannt. Ihre Techniken waren von großer Bedeutung, da sie von anderen Stämmen auch in der Töpferei übernommen wurden. Die Korbmacher lebten in Höhlen oder einfachen Häusern, bauten Gemüse, Mais und Kürbis an und hielten Haustiere wie Hunde oder Truthähne. Sie sind zeitlich vor den Pueblo-Kulturen anzusiedeln (ca. 500 v. Chr.–600 n. Chr.)

und werden mit letztgenannten zu den Anasazi zusammengefasst, was in der Sprache der Navajos „die Alten“ bedeutet.

Die Pueblo-Kultur

Durch ihre spezielle Art zu wohnen erhielt die Pueblo-Kultur ihren Namen, der vom spanischen Wort für Stadt/Siedlung abgeleitet ist. Ihren Höhepunkt erreichte diese Kultur im 11. und 12.Jh. n. Chr. In der Nähe ihrer Behausungen, die auch spezielle Vorratsräume enthielten, legten sie ihre Felder an. Bekannte Pueblo-Siedlungen sind Mesa Verde (Südwest-Colorado) und Chaco Canyon (Nordwest-New Mexico). Jede Pueblo-Siedlung hatte den Status einer unabhängigen „Stadt“, und mit Ausnahme der Revolte gegen die Spanier 1680 gab es keine politische Verbindung zwischen den einzelnen Siedlungen. Die Bewohner der Pueblos galten als friedlich, was auch in dem Namen einer ihrer Stämme, der Hopi („die Friedlichen“), zum Ausdruck kommt. Die östlichen Siedlungen wurden aus Ziegeln, die westlichen aus mit Lehm verbundenen Natursteinen gebaut. Häufig bestieg man die einzelnen Räume nicht durch eine Tür, sondern mittels einer Leiter durch das Dach.

Infolge von Dürreperioden und Wanderungsbewegungen der Vorfahren von Apachen und Navajos starben diese Pueblo-Kulturen Ende des 13. bzw. Anfang des 14.Jh. aus.

Apachen und Navajos

Die Apachen- und Navajostämme (auch Navaho geschrieben) lebten ursprünglich im Nordwesten Kanadas und zogen zwischen 900 und 1200 n. Chr. in südlicher Richtung nach New Mexico und Arizona, wo ihre Nachfahren auch heute noch leben. Beide Stämme lebten ursprünglich als Nomaden und Jäger. Sie galten als besonders kriegerisch, und erst 1886 wurden die Apachen von den Regierungstruppen der Vereinigten Staaten endgültig geschlagen. Der letzte Kampf der Navajos fand 1864 statt (gegen Kit Carson und seine Truppen). Sie sind heute der größte Stamm in Nordamerika, wobei die Angaben der Mitglieder schwanken.

Karge Lebensbedingungen: Great-Basin-Kultur

Diese Kultur (Nevada, Utah, West-Colorado) zeichnete sich durch kleine Stämme aus, die zu Fuß durch die karge Umgebung wanderten und alles zu ihrer Ernährung nutzten, was sie vorfanden. Aufgrund der ungünstigen Bedingungen ihres Lebensraumes in der Wüste, im Gebirge der Rocky Mountains oder auf den relativ unfruchtbaren Ebenen konnten sie den Boden nicht landwirtschaftlich nutzen und sesshaft werden. Sie ernährten sich zu einem großen Teil von Wurzeln, die sie mit einem Stock ausgruben. Ebenso wie diese Form der Ernährung ergab sich ihre Fertigkeit, wasserdichte Körbe herzustellen, aus der Notwendigkeit, sich den harten Lebensbedingungen anzupassen. Zu einem gewissen Reichtum kamen sie erst, nachdem sie um 1700 durch die Weißen zu Pferden kamen und damit auch größeres Wild jagen konnten.

Optimale Lebensbedingungen: Southeast-Kultur

Im Gegensatz zu den Great-Basin-Kulturen hatten die Southeast-Kulturen (Ost-Texas, Südost-Oklahoma) geradezu paradiesische Voraussetzungen für den Anbau von landwirtschaftlichen Produkten. Außer der Kultivierung von Mais und Sonnenblumen war

der Anbau von Tabak weit verbreitet. Entsprechend waren diese Kulturen sesshaft und entwickelten ein gut organisiertes Dorfleben. Die Stämme schlossen sich sogar zu Gemeinschaften untereinander zusammen. Sowohl die Tatsache, dass sie als einzige Kultur auf dem nordamerikanischen Kontinent ein Gesellschaftssystem mit einem absoluten Herrscher entwickelten, als auch der Umstand, dass ein Teil der Stämme Tempel auf Hügel baute, lässt darauf schließen, dass diese Kultur mittelamerikanisch beeinflusst war. Ihren Höhepunkt erreichte sie um 1300 n. Chr. Die Städte umfassten häufig eine Anzahl von 1.000 Behausungen, die um einen Platz in ihrer Mitte, auf dem häufig auch ein Tempel stand, zentriert waren.

Entdeckung Amerikas und Kolonisierung

Fast 500 Jahre vor Kolumbus waren bereits seetüchtige Wikinger an die Ostküste des amerikanischen Kontinents gesegelt. Nachdem dann Christoph Kolumbus (1451–1506) amerikanischen Boden betrat, rangen mehrere europäische Mächte fast drei Jahrhunderte um die Vormachtstellung in den eroberten Gebieten der Neuen Welt, unter ihnen Spanier, Franzosen, Engländer und Portugiesen. Im 16.Jh. dominierten Spanien und Portugal durch eine expansive Siedlungspolitik; gegen Ende des Jahrhunderts verloren die Spanier langsam ihre Vormachtstellung und sowohl Engländer als auch Franzosen siedelten sich in der Nähe der reichen spanischen Siedlungen an. Die Franzosen gründeten ihre ersten profitablen Kolonien auf den Karibischen Inseln, wohingegen der Einfluss Portugals unwesentlich blieb. Die Engländer etablierten größere Niederlassungen in der Nähe des heutigen New York. New York hieß übrigens bis 1664 noch Nieuw Amsterdam und war ursprünglich eine niederländische Siedlung. Die Niederländer spielten allerdings bei der Kolonisation Amerikas eine eher untergeordnete Rolle, die sich weitgehend auf das 17.Jh. und die Gegend des heutigen New York und New Jersey beschränkte.
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Kolumbus’ erste Landung in Amerika



Eine Folge der Kolonisation war der Sklavenhandel. Da immer mehr billige Arbeitskräfte in den Kolonien benötigt wurden, begannen die Portugiesen im 16.Jh. von ihren Besitzungen an der westafrikanischen Küste aus, schwarze Sklaven in Richtung Amerika zu verschiffen. Ebenfalls am Sklavenhandel beteiligt waren die Spanier, und auch die Engländer stiegen 1560 ein. Während die Sklaven zunächst auf die Inseln vor Mittelamerika und in den Norden Südamerikas gebracht wurden, kamen später auch viele auf den nordamerikanischen Kontinent. 1619 erreichten die ersten Sklaven die Kolonie Virginia; 150 Jahre später lebten dort fast eine halbe Million Sklaven. Ein Verbot des Sklavenhandels setzte sich erst zu Beginn des 19.Jh. durch.


Die Spanier als Herren der ersten Stunde

Während des 16.Jh. dominierten Spanier und Portugiesen die Kolonisation der Neuen Welt und betrieben dort eine expansive Siedlungspolitik. Um 1575 gab es bereits etwa 200 Siedlungen in Amerika. Die Eroberer (Konquistadoren) machten sich bei der Ausbeutung der Bodenschätze die Arbeitskraft der einheimischen Indianer zunutze und versuchten durch Erforschung immer neuer Gebiete ihren Einflussbereich zu erweitern. Ihr Hauptinteresse galt Bodenschätzen wie Gold und Silber sowie tropischen Agrarprodukten. Nachdem man zuvor hauptsächlich die Inseln der Karibischen See und des Golfes von Mexiko besegelt hatte, konzentrierte sich in der Zeit von 1513–1519 die Erforschung auf das Festland. 1513 entdeckte Vasco Nuñez nach einer Durchwanderung der Landenge des heutigen Panama den Pazifischen Ozean. Florida wurde im gleichen Jahr von Ponce de Leon erkundet. Einer der bekanntesten Konquistadoren ist Hernando Cortéz (1485–1547), der Mexiko eroberte und das dortige Aztekenreich vernichtete. Hernando de Soto (1500–1542) erschloss den südöstlichen Teil des nordamerikanischen Kontinents.

Die Sage vom heute noch legendären „El Dorado“, wo man riesige Mengen Gold vermutete, trieb die ersten Konquistadoren in die Gebiete nördlich von Mexiko. Francisco Vásquez Coronado (1510–1544) startete 1540 eine Reise in den heutigen Südwesten der Vereinigten Staaten und erforschte dort das „Neue Mexiko“, das ab 1606 von der Hauptstadt „Villa Real de la Santa Fe de San Francisco“ (Santa Fe) aus verwaltet wurde. Die dortigen Indianer wurden christianisiert und zur Zwangsarbeit herangezogen.

Französische Aktivitäten in Nord und Süd

Frankreich begann sich erst nach 1530 ernsthaft für Eroberungen in der Neuen Welt zu interessieren. Zwar erforschte der Italiener Giovanni da Varrazano (1480–1527) mit einer französischen Crew bereits 1524 die Hudson-Mündung und segelte an der nordamerikanischen Küste bis Maine entlang, aber die Gründung von Niederlassungen wurde zu diesem Zeitpunkt noch nicht in Erwägung gezogen. Erst unter der Regierung von Heinrich IV. wurden Anstrengungen unternommen, wirtschaftlichen Nutzen aus der Neuen Welt zu ziehen Zunächst wurden nur hugenottische Handelskompanien aktiv und gründeten die ersten französischen Niederlassungen. Unter der Führung von Samuel de Champlain entstanden Siedlungen in Kanada (z.B. Québec 1608). Wichtige Wirtschaftsfaktoren waren für die Franzosen vor allem die Fischerei und der Pelzhandel.

Die zweite Kolonisationsperiode begann 1664, als Jean Baptiste Colbert (1619–1683) die Französisch-Westindische-Handelskompanie gründete, die das Monopol für den französischen Amerikahandel erhielt. Von 1673 an beanspruchten die Franzosen die gesamten Gebiete entlang des Mississippi, des St.-Lorenz-Stroms sowie das Land um die großen Seen. Entscheidend beteiligt waren an diesen Gebietsansprüchen Jacques Marquette (1687–1675) und Louis Joliet (1645–1700). Das Flussbecken der Mississippimündung erreichte 1682 Robert Cavelier de la Salle (1643–1687), der es nach dem französischen Souverän Ludwig XIV. „La Louisiane“ nannte. Hier gründete Jean Baptiste le Moyne (1680–1768) im Jahre 1718 „La Nouvelle Orléans“, das heutige New Orleans, dem auch heute noch ein französisches Flair anhängt.


Englischer Machtgewinn

Die Engländer setzten sich schon relativ früh im Nordosten Amerikas fest. Sie beanspruchten nicht nur weite Teile des heutigen Kanadas für sich, sondern brachten auch Gebiete der heutigen Bundesstaaten Washington, Oregon, Idaho, Montana und Wyoming unter ihren Herrschaftsbereich. Aufgrund der Nähe zu den französischen Niederlassungen, vor allen Dingen der Kolonie Louisiane, die damals auch Teile von Wyoming, Montana und Colorado umfasste, kam es zu Streitigkeiten. Die Auseinandersetzungen kulminierten im Siebenjährigen Krieg (1756–1763), bei dem die Engländer ihren Einflussbereich bis zum Mississippi ausdehnen konnten. Indianer kämpften bei diesem Konflikt hauptsächlich auf Seiten der Franzosen.

Die Engländer hatten sich ebenso wie die Franzosen im späten 15. und im beginnenden 16.Jh. kaum engagiert. Heinrich VII. von England verpasste die Chance, die Entdeckungsfahrt von Kolumbus auszurüsten, da ihm seine Pläne undurchführbar schienen. Kolumbus wandte sich daraufhin an den spanischen König, in dessen Auftrag er dann die Neue Welt entdeckte. Erst Königin Elizabeth I. (1533–1603) drängte auf eine Kolonisierung der Neuen Welt, nachdem sie durch den englischen Sieg über die spanische Armada (1588) die entsprechende machtpolitische Stellung in Europa errungen hatte. Unter dem Kommando von Sir Francis Drake (1540–1596) und Sir John Hawkins (1532– 1595) griffen die Engländer spanische Niederlassungen und Schiffe an. In diesem Zusammenhang gelang es auch, das spanisch-portugiesische Monopol im einträglichen Sklavenhandel zu brechen.

Als erste feste Siedlung gilt Jamestown in Virginia, das 1607 im Auftrag der Londoner Virginia-Kompanie gegründet wurde. Die durch die „Industrialisierung“ beginnende Arbeitslosigkeit führte dazu, dass es genug Leute gab, die bereit waren, als Siedler in der Neuen Welt einen neuen Anfang zu wagen. Darüber hinaus war man an der Erschließung neuer Rohstoffquellen interessiert. Auch religiöse und politische Gründe trieben Menschen damals nach Amerika. Die „Pilgrim Fathers“ landeten 1620 an der amerikanischen Küste und bauten dort ein eigenes Gemeinwesen nach ihren Vorstellungen auf. Dem Einbringen ihrer ersten Ernte verdanken die Amerikaner den „Thanksgiving Day“, der heute am 4. Donnerstag im November zu den wichtigsten Feiertagen zählt.

Die Glaubensgemeinschaft der Quäker gründete 1681 Pennsylvania, dessen Name auf ihren Gründer William Penn zurückgeht. Zwei Jahre später siedelten sich hier auch viele Deutsche an, anfangs vorwiegend Mennoniten aus dem Rheinland und der Pfalz. Weitere Siedlungsgebiete deutschsprachiger Einwanderer waren Philadelphia, New York, Maine und Georgia.

Bedeutende Wirtschaftsfaktoren waren damals Fischerei, Holzverarbeitung, Pelzhandel und Bergbau im Nordosten sowie der Anbau von Baumwolle, Zuckerrohr, Tabak und Reis im Süden.


Der Kampf um die Unabhängigkeit

In ihrem Unabhängigkeitskrieg gegen das englische Mutterland (1775–1783) erstritten die 13 Ostkolonien die staatliche Autonomie. Seinen Höhepunkt fand dieser Krieg durch die Unabhängigkeitserklärung des Kongresses am 4. Juli 1776, der bis heute der Nationalfeiertag der Vereinigten Staaten ist. Auch die 13 Querstreifen der amerikanischen Flagge, die die 13 Gründerstaaten symbolisieren, erinnern an diesen Tag.

Die Ursachen für die Freiheitsbestrebungen der Siedler lagen allerdings schon Jahrzehnte zurück. Beschränkungen, die das Königreich England zum Schutz der eigenen Wirtschaft erlassen hatte, beschnitten die Rechte der Kolonien empfindlich: Siedlungsverbote westlich der Appalachen, Handelsbeschränkungen sowie Erhebung von direkten Steuern ließen bei den Siedlern den Drang nach Unabhängigkeit immer größer werden. Abgesehen von dem Einfuhrverbot amerikanischer Textilwaren in das Königreich durften ab 1750 auch keine Erzeugnisse der Eisenverarbeitung mehr von den Oststaaten nach England exportiert werden (Iron-Act). 1764 wurde die Gesetzgebung dahingehend verschärft, dass in den Kolonien kein eigenes Geld aufgelegt werden durfte (Currency-Act).

Ein Jahr später wurde das Stempelgesetz (Stamp-Act) eingeführt, in dem verfügt wurde, dass alle Druckerzeugnisse mit einer Gebührenmarke beklebt werden mussten. Im gleichen Jahr wurde ebenfalls verfügt, dass die Kolonien britische Soldaten zu beherbergen und zu versorgen hätten (Quartering-Act). Die gesetzgebende Macht über die Kolonien hatte sich das Mutterland bereits 1707 durch einen Parlamentsbeschluss gesichert. Als dann 1767 auch noch Einfuhrzölle für Waren wie Glas, Tee oder Papier erhoben wurden (Townshend Act), führte das zu großem Unmut gegenüber den Regierenden in London.

Einige Jahre später führten diese Zölle zur ersten bedeutsamen Aktion der Amerikaner: Sie versenkten 1773 drei Schiffsladungen Tee im Bostoner Hafen. Unter dem Begriff „Boston Tea Party“ ist dieser Protest gegen die Ausbeutung der Kolonien durch das Mutterland in die Geschichte eingegangen. Die englische Krone reagierte mit der Sperrung des Hafens und der Verhängung des Ausnahmezustands. Ein Jahr später trat der erste Kontinentalkongress mit Delegierten aus allen 13 Neuenglandstaaten zusammen, der die Wiederherstellung der Rechtslage von vor 1763 beschloss. Die 13 Staaten waren Massachusetts, New Jersey, New York, Rhode Island, Connecticut, New Hampshire, Pennsylvania, Delaware, Virginia, Maryland, North Carolina, South Carolina und Georgia.
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The Seal of the State of Washington, 1889



Die bewaffneten Auseinandersetzungen begannen ein Jahr später am 18. April 1775 mit dem ersten Zusammenstoß zwischen amerikanischer Miliz und britischen Truppen. Der zweite Kontinentalkongress im gleichen Jahr ernannte George Washington zum Oberbefehlshaber der amerikanischen Truppen, die den britischen Kolonialtruppen und einigen mit den Engländern verbündeten Indianerstämmen gegenüberstanden. North Carolina

stellte sich als einziger Bundesstaat auf die Seite der Engländer. Organisiert wurde die amerikanische Armee von dem preußischen General Baron von Steuben (1730–1794). Auch andere bekannte Europäer wie der französische Marquis de la Fayette (1757–1834) und der Pole Kosciuszko (1746–1817) kämpften auf amerikanischer Seite.

Auch die Niederlande (1780) und Spanien (1781) traten gegen England in den Krieg ein. 1881 mussten die Engländer dann nach der Niederlage bei Yorktown kapitulieren, was 1783 die Anerkennung der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten im Frieden von Paris zur Folge hatte.

Die Errichtung des Staatssystems und die Erweiterung des Staatsgebietes

Auf die Unabhängigkeitserklärung folgte die Verabschiedung einer Verfassung am 17.September 1787 in Philadelphia durch die „Constitutional Convention“. Sie ist im Kern bis heute gültig, wurde lediglich nach und nach durch Verfassungsänderungen („amendments“) ergänzt. Die Verfassung trat am 4. März 1789 nach der Ratifizierung aller 13 Gründungsstaaten in Kraft und beruht auf dem Prinzip eines Bundesstaates mit großer Zentralgewalt sowie der strengen Trennung von Executive, Legislative und Jurisdiktion. George Washington wurde einstimmig zum ersten Präsidenten der USA gewählt.

Mit der Einführung der Gewaltentrennung ist die amerikanische Verfassung Grundlage der modernen Demokratie. Darüber hinaus führte sie die Trennung von Kirche und Staat und die Volkssouveränität ein, die durch die demokratischen Grundrechte (Bill of Rights), an deren Formulierung Thomas Jefferson (1743–1826) federführend beteiligt war, gewährleistet wird.
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Thomas Jefferson



Die 1793 gegründete Hauptstadt Washington D.C. (District of Columbia) wurde 1800 zum Sitz der Regierung und des Parlaments. Der Präsident residiert seitdem im Weißen Haus, und der Kongress hat seinen Sitz im Capitol. George Washington (1732–1799) war der erste Präsident der Vereinigten Staaten (1789–1797). Sein Nachfolger John Adams (Präsident von 1797–1801) ist heute nicht mehr so bekannt wie der dritte Präsident Thomas Jefferson (1743–1826), der vor allem als Autor der Unabhängigkeitserklärung in die Geschichte Amerikas einging. Unter Jeffersons Regierung (Präsident 1801–1809) verdoppelten die Vereinigten Staaten ihr Staatsgebiet durch Ankauf von Land. Das damalige Louisiane wurde 1803 Napoleon für den Betrag von 15 Mio. Dollar abgekauft („Louisiana Purchase“). Das Gebiet, das wesentlich größer war als der heutige Staat mit ähnlichem Namen, ermöglichte freie Schifffahrt auf dem Mississippi sowie seinen

Nebenflüssen und förderte somit eine weitere Besiedlung des Kontinents. In den Nordwest- und Mississippi-Territorien wurden nach Kentucky (1792) und Tennessee (1796) die folgenden Bundesstaaten gegründet: Ohio 1803, Louisiana 1812, Indiana 1816, Mississippi 1817, Illinois 1818 und Alabama 1819.
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Die politischen Staatsorgane




Regierung und Präsident (Executive)

Der Präsident ist sowohl Staatspräsident als auch Ministerpräsident, was im deutschen System dem Bundespräsidenten bzw. dem Bundeskanzler entspricht. Der Präsident wird für vier Jahre gewählt, nicht direkt vom Volk, sondern indirekt über Wahlmänner, die wiederum in jedem Bundesstaat in direkter Wahl bestimmt werden. Ihre Zahl pro Bundesland ist entsprechend der jeweiligen Einwohnerzahl festgelegt. Nach einer Wahl ist es Aufgabe des Präsidenten, eine Regierung zusammenzustellen, die auch aus Mitgliedern anderer Parteien oder parteilosen Politikern bestehen kann. Kontrolliert wird der Präsident im verfassungsrechtlichen Sinne über den Obersten Gerichtshof und auf parlamentarischer Ebene über den Kongress.

Der Kongress (Legislative)

Der Kongress setzt sich aus zwei Kammern zusammen: dem Senat (Senate) und dem Repräsentantenhaus (House of Representatives). Die Mitglieder des Repräsentantenhauses werden auf zwei Jahre direkt gewählt. Jeder Bundesstaat entsendet eine seiner Einwohnerzahl entsprechende Anzahl gewählter Kandidaten, die dann die Interessen dieses Bundesstaates vertreten sollen. Das Repräsentantenhaus hat heute 435 Sitze.
Auch die Senatoren werden direkt vom Volke gewählt, allerdings für sechs Jahre. Jeder Bundesstaat entsendet zwei Senatoren in den Senat, der somit eine Mitgliederzahl von 100 aufweist. Da der Präsident nur mit einer Zweidrittelmehrheit dieser Kammer internationale Verträge abschließen kann, hat sie großen Einfluss auf die Außenpolitik.

Oberster Gerichtshof (Jurisdiktion)

Die neun Richter des Obersten Gerichtshofes (Supreme Court) werden vom Präsidenten ernannt und benötigen die Bestätigung des Senats. Sie werden auf Lebenszeit berufen. Der Oberste Gerichtshof hat die Aufgabe, die Gesetzgebung und andere politische Entscheidungen auf ihre verfassungsrechtliche Korrektheit hin zu überprüfen, wenn dieses beantragt wird. Insofern fungieren sie als Kontrollinstanz des Präsidenten und des Kongresses.



Man muss sich in diesem Zusammenhang vergegenwärtigen, dass die Bevölkerungszahl der Vereinigten Staaten allein von 1790 bis 1810 um 3,3 Millionen stieg – von 3,9 Millionen auf 7,2 Millionen Einwohner. Um die Besiedlung westlich des ursprünglichen Staatsgebietes voran zu treiben, hatte die Regierung die Möglichkeit geschaffen, für einen gesetzlich festgelegten Mindestpreis von ca. einem Dollar pro Morgen neu besiedeltes Land in Besitz zu nehmen. Das lockte natürlich auch viele Menschen aus Europa an, die auf dem amerikanischen Kontinent ihr Glück versuchen wollten.

Die Amerikaner bekamen große wirtschaftliche Schwierigkeiten, als sie aufgrund der europäischen Auseinandersetzungen – der Kontinentalsperren (1806) und der Gegenreaktionen der Engländer ein Jahr später – wichtige Häfen in Europa nicht mehr anlaufen konnten. Es kam zu kriegerischen Auseinandersetzungen mit England

(1812–1814), als die Vereinigten Staaten versuchten, Kanada in ihr Staatsgebiet einzugliedern. Washington wurde während dieses Krieges zerstört, jedoch konnten sich die amerikanischen Truppen bei New Orleans durchsetzen. Im Frieden von Gent 1814 wurde – auch mit Rücksicht auf die Lage in Europa – der Vorkriegszustand wieder hergestellt.

„The Winning of the West“

Mit der Überquerung der Appalachen in westlicher Richtung durch die ersten Siedler begann Ende des 18.Jh. die Ära der amerikanischen Geschichte, die die Besiedlung des gesamten nordamerikanischen Kontinents nach sich zog. Die „frontier“ genannte Grenze zwischen Wildnis und Zivilisation verschob sich immer weiter nach Westen. Die Menschen waren von Pioniergeist getrieben und führten ein hartes Leben, um der wilden Natur ihren Lebensunterhalt abzuringen. Der sogenannte „Wilde Westen“ trägt nicht umsonst seinen Namen.

Bevor jedoch Farmer das Land urbar machten und dieses durch den Bau von Befestigungsanlagen für die Verteidigung (Forts) gesichert wurde, hatten sich in der Regel Jäger und Fallensteller, die Trapper, in die entsprechende Region vorgewagt. Sie erkundeten das Territorium und fristeten ihr Leben von den Erträgen ihrer Jagd. Ihnen folgten Händler, Holzfäller, Landvermesser und Bergleute. Siedler kamen nicht nur aus den nordöstlichen US-Staaten, sondern vor allem auch aus Europa. Die Siedlungsbewegung Richtung Westen verdrängte die Indianer aus ihren angestammten Gebieten, was zunehmend zu Konflikten führte.

Die Erschließung des Westens führte zur Bildung neuer „territories“, die dann nach und nach zu Bundesstaaten wurden. Ein großer Teil der Gebiete fiel nach dem Frieden von Guadalupe Hidalgo, der den Amerikanisch-Mexikanischen Krieg beendete, an die Vereinigten Staaten. Bereits 1846 war im Oregon-Vertrag der 49. Breitengrad als Nordgrenze der Vereinigten Staaten zu Kanada festgelegt worden.

Als man 1848/49 in Kalifornien Gold fand, zogen viele in Richtung Westen, um dort ihr Glück zu versuchen. Im Rahmen dieser Entwicklung entstanden „trails“ (Wegstrecken), auf denen die großen Menschenmassen von Osten nach Westen zogen. Im Jahre 1869 war dann die erste Eisenbahnstrecke – die Pacific Railroad – fertiggestellt, sodass man schneller und bequemer nach Westen kommen konnte. Darüber hinaus eröffnete diese Eisenbahnstrecke bessere Voraussetzungen für den Handel und damit für die gesamte Wirtschaft der angrenzenden Gebiete. Außer Gold fand man auch andere Mineralien und große Kohlevorkommen. Die Verabschiedung des Heimstättengesetzes 1862 ermöglichte die freie Landnahme, sodass viele mittellose Menschen versuchten, in der Landwirtschaft ein Auskommen zu finden.

Der Bürgerkrieg

Der amerikanische Bürgerkrieg (Civil War), auch als Sezessionskrieg bezeichnet, war die größte kriegerische Auseinandersetzung auf nordamerikanischem Boden. Dieser

Krieg, der von 1861 bis 1865 dauerte, wurde zwischen den Nordstaaten (American Union) und den elf Südstaaten, die sich zu den Konföderierten Staaten (Confederate States of America) zusammenschlossen, ausgetragen. Das Ziel der Nordstaatler (Yankees) war nicht nur die offiziell im Vordergrund stehende Abschaffung der Sklaverei, sondern auch die Erhaltung der Union aller nordamerikanischen Bundesstaaten sowie die Festigung der wirtschaftlichen Vormachtstellung des Nordens auf politischer Ebene. Der entsprechende Machtkampf zwischen den z.T. hoch industrialisierten nördlichen Staaten und dem agrarisch strukturierten Süden war schon zwei Jahrzehnte vor Beginn des Bürgerkrieges nur durch Kompromisslösungen auf einer friedlichen politischen Ebene zu halten gewesen. Aus Sicht der Südstaatler, deren wirtschaftliche Macht auf dem Baumwollmonopol beruhte und von Plantagenwirtschaft und unentgeltlicher Sklavenarbeit abhängig war, handelte es sich auch nicht um einen Bürger-, sondern um einen Unabhängigkeitskrieg.
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Abraham Lincoln



Im Jahre 1860, nach dem Wahlsieg der Republikanischen Partei, die erst 1854 aufgrund der Differenzen über die Sklavenfrage gegründet worden war und die Abschaffung der Sklaverei (Abolition) zum Ziel hatte, erklärte South Carolina seinen Austritt aus der Union. Der republikanische Präsidentschaftskandidat Abraham Lincoln (1809-1865) war für den sklavenhaltenden Süden als Staatsoberhaupt nicht tragbar. Im Winter 1860/61 folgten die Bundesstaaten Mississippi, Florida, Alabama, Georgia, Louisiana und Texas dem Beispiel South Carolinas. Diese Staaten gründeten am 4. Februar 1861 die „Confederate States of America“ und setzten Jefferson Davis (1808–1889) als Präsidenten ein.

Im April 1860 griffen die Südstaatler Fort Sumter bei Charleston an, weil die Unionstruppen das offiziell in ihrem Besitz stehende Fort nicht kampflos übergeben wollten. Auf diesen Angriff hin befahl Präsident Lincoln die Mobilmachung der Truppen aller in der Union verbliebenen Nordstaaten und die Blockade der südlichen Küstenlinie. Vier der acht zu diesem Zeitpunkt noch sklavenhaltenden Nordstaaten verweigerten den Gehorsam und traten den Konföderierten Staaten bei. Außer Virginia, dessen Hauptstadt Richmond im Mai 1861 auch Hauptstadt der Südstaaten wurde, waren noch Arkansas, Tennessee und North Carolina unter den Abtrünnigen.

Die Überlegenheit der nördlichen Staaten (Union) sowie die Verhinderung von Nachschublieferungen an die Südstaaten aus Europa führten 1865 zur bedingungslosen Kapitulation der Konföderierten. Präsident Lincoln wurde wenig später von einem fanatischen Südstaatler im Ford-Theater in Washington erschossen. Offiziell proklamiert wurde die Abschaffung der Sklaverei 1863, sodass nach dem Sieg der Nordstaaten die Südstaaten gezwungen waren, die Sklaverei abzuschaffen. Da etwas mehr als ein Drittel (ca. 3.500.000) der gesamten Südstaatenbevölkerung (ca. 9.000.000) afrikanischer Herkunft waren, hatte das für den wirtschaftlich durch den Krieg ohnehin ruinierten Süden katastrophale Folgen. Das Land war zum Teil völlig verwüstet, und die Plantagenbesitzer hatten kein Geld, um die benötigten Arbeitskräfte zu bezahlen.


Indianerkriege

Bedingt durch die immer weiter nach Westen fortschreitende Besiedlung durch Weiße und die Vergrößerung des Territoriums der Vereinigten Staaten nach dem Amerikanisch-Mexikanischen Krieg (1846–1848) kam es immer wieder zu Konflikten mit den Indianern, die nie völlig beigelegt werden konnten. In Texas kam es wiederholt zu erbitterten Kämpfen zwischen Kiowas, Comanchen und Apachen auf der einen und texanischen sowie US-Truppen auf der anderen Seite. Dieser Krieg konnte erst 1867 beendet werden, nachdem die Kiowas und Comanchen dazu „überredet“ werden konnten, nach Alabama überzusiedeln, das damals als Indianerterritorium galt. Aber auch dort wurden sie von den Weißen nicht in Ruhe gelassen, sodass es unter dem berühmten Comanchenhäuptling Quanah Parker erneut zu kriegerischen Auseinandersetzungen kam.

Im Gebiet zwischen den Rio-Grande-Pueblos und Kalifornien waren es hauptsächlich die Navajos und Apachen, die sich gegen die weißen Siedler zur Wehr setzten. Colonel Kit Carson besiegte in einem Krieg von 1863–1864 die Navajos, verwüstete Felder und Behausungen und vertrieb das Volk nach New Mexico. Vier Jahre später bekamen sie dann ein Reservat im Norden Arizonas, woher sie ursprünglich auch gekommen waren. Die Apachen leisteten am längsten Widerstand gegen die Siedler, mit denen sie anfangs gute Beziehungen hatten, da diese Feinde der Spanier und Mexikaner waren, gegen die auch die Apachen vor dem Amerikanisch-Mexikanischen Krieg gekämpft hatten. 1862 brach jedoch ein Krieg aus, der bis 1871 andauerte. Zu jenem Zeitpunkt übernahm General George Crook das Kommando über die Truppen in Arizona. Die Apachen wurden von ihm in ein Reservat verdrängt, jedoch konnte ihr Widerstand bis 1886 nicht vollständig gebrochen werden, da sie unter der Führung des Häuptlings Geronimo eine rege Guerillatätigkeit organisierten. Erst nach Geronimos Gefangennahme und Deportation nach Florida gaben die Apachen auf.
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Die Schlacht bei Little Big Horn




Die bekanntesten Schlachten der Indianerkriege des 19.Jh. fanden jedoch nördlich des Südwestens statt. Zu nennen sind hier Little Bighorn, der Ort, an dem 1876 Sioux, Cheyennes und Arapaos unter Sitting Bull, Häuptling der Oglala-Sioux, und Crazy Horse, dem Häuptling der Hunkpapas-Sioux, den weißen General Custer und seine Truppen schlugen. Diese Schlacht – von weißer Seite als Massaker bezeichnet – schockierte die Nation und führte zu verstärkten militärischen Aktionen gegen die Indianer. Was Weiße den Indianern angetan hatten, wurde dabei völlig außer Acht gelassen. Die letzte entscheidende „Schlacht“ fand 1890 am Wounded Knee statt. Hier wurden die Sioux, unter der Führung von Häuptling Big Foot, vernichtend geschlagen, wobei in diesem Fall wirklich von einem Massaker an den Indianern gesprochen werden muss.
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Geronimo




Einer der bedeutendsten Männer während der Indianerkriege war im Südwesten der Apachenhäuptling und Medizinmann Geronimo (ca. 1830–1909). Sein indianischer Name war Goyathlay („einer, der gähnt“). Er gehörte einem Chiricahuastamm an und wurde im No-doyohn-Canyon (New Mexico) geboren. Seine ganze Familie wurde von Mexikanern ausgerottet, was ihn zu einem fanatischen Feind der Weißen machte.
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Indianerhäuptling Geronimo



Als sein Stamm 1876 von der mexikanischen Grenze in das White-Mountain-Reservat nach Arizona umgesiedelt wurde, floh er mit anderen Stammesgenossen zurück zum alten Stammesgebiet. Dort führten die Apachen eine Art Guerillakrieg gegen weiße Siedler. Sie mussten nach einer groß angelegten Militäraktion unter der Leitung von General George H. Crook 1883 eine empfindliche Niederlage einstecken, gaben jedoch nicht auf bis sie 1886 den Truppen von General Nelson A. Miles unterlagen. Bei dieser entscheidenden Schlacht, die den Widerstand der Apachen endgültig brach, wurden Geronimo und seine Krieger gefangen genommen und als Kriegsgefangene nach Florida deportiert. Geronimo starb 1909 in Fort Sill (Oklahoma).



Die frühe Geschichte der einzelnen Bundesstaaten

Die Staaten des Südwestens entwickelten sich während und nach dem Bürgerkrieg, der Indianerkriege und der Bildung der Vereinigten Staaten in unterschiedlicher Weise. Hier ein kurzer Abriss, in alphabetischer Reihenfolge.

Arizona

Ein Teil von Arizona wurde 1848 nach Beendigung des Krieges gegen Mexiko Territorium der Vereinigten Staaten, den Rest mussten die Mexikaner 1854 im Gadsden Purchase abtreten.

Hauptinteresse der USA waren die Minen und die Schaffung eines guten Landzugangs nach Kalifornien, wo 1848/49 Gold gefunden worden war. Zu Beginn des Bürgerkrieges befand sich Arizona unter der Verwaltung der Südstaaten, da ein großer Teil der Siedler aus dem Süden stammte. Hier fand 1862 am Picacho-Pass auch die westlichste Schlacht des Bürgerkrieges statt. Mit der Eroberung Tucsons durch die Unionstruppen im gleichen Jahr fiel Arizona an die Nordstaaten.

In Arizona gab es immer wieder Auseinandersetzungen zwischen den amerikanischen und mexikanischen Siedlern und den Indianern. Die Regierung startete 1872–1874 eine große Kampagne, in der die Indianer dazu gebracht werden konnten, an einem Friedensrat teilzunehmen. Aber der Frieden währte nicht lange, und viele Apachen flohen aus dem ihnen zugedachten San-Carlos-Reservat. Unter Führung des Apachenhäuptlings Geronimo setzten sich die Indianer weiter zur Wehr. Erst 1886 gelang es General Nelson A. Miles (1839–1925), die Indianer entscheidend zu schlagen und durch die Gefangennahme Geronimos die Indianerkriege in Arizona zu beenden.

Arizona wurde erst 1912 zum 48. Bundesstaat der Vereinigten Staaten, da es vorher nicht die für die Anerkennung als Bundesstaat erforderlichen 60.000 Einwohner nachweisen konnte. Das extrem heiße Klima machte die Gegend für die Landwirtschaft recht ungeeignet, deshalb konnten nur wenige Siedler angelockt werden. Es kamen aber zahlreiche Gold- und Silberschürfer in die Sonora-Wüste. Sie suchten ihr Glück alleine oder auch in großen Minen, an denen sie sich mit jeweils geringen Anteilen einkauften und auf zugewiesenen Parzellen gruben. Städte wie Tombstone, Bisbee, Silver City und Mogollon wurden über Nacht zu bedeutenden Punkten auf der Landkarte, verschwanden aber genauso schnell wieder.

Colorado

Die Spanier waren die ersten Europäer, die Colorado ihr Eigen nannten, mussten das Gebiet aber zu Beginn des 18.Jh. an die Franzosen abtreten. Danach wechselte der Besitz des Landes mehrmals zwischen diesen zwei Völkern, bis die Franzosen im Jahre 1803 schließlich Colorado als Teil ihrer Kolonie Louisiane an die Vereinigten Staaten verkauften. 1858 wurde in der Region um Denver Gold gefunden, und allein im darauf folgenden Jahr kamen 50.000 Siedler dorthin. Während des Bürgerkrieges kam es immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen Indianern und Weißen.

Die erste friedliche Periode begann erst, als größere Truppenkontingente zum Ende des Bürgerkrieges nach Colorado entsandt wurden. 1876 bekam Colorado als 38. Staat den Status eines vollwertigen Bundesstaates. Der Anteil der weißen Bevölkerung stieg in den 1870er und 1880er Jahren enorm, da die Gold- und Silberminen eine gute Ausbeute gewährleisteten. Siedlungsbewegungen in Richtung der westlichen Berge sorgten jedoch für heftige Auseinandersetzungen mit den Ute-Indianern, die nach dem White-River-Massaker den Staat 1879 verließen.

Nevada

Das Gebiet von Nevada war einer der zuletzt erforschten Landstriche Nordamerikas. 1821 wurde Nevada mexikanisches Gebiet. 1826 erforschte der amerikanische Trapper

Jedediah Smith den Colorado River. Die ersten Siedler durchquerten Nevada 1841 auf der so genannten Humboldt River Route, die später auch für die Eisenbahn genutzt wurde.

Nach dem Amerikanisch-Mexikanischen Krieg annektierten die Vereinigten Staaten 1848 das Gebiet, durch das nach dem Goldfund in Kalifornien 1849 unzählige Siedler zogen. Ein großer Teil Nevadas war 1850 Bestandteil des zu diesem Zeitpunkt konstituierten Utah-Territoriums, nur die Südspitze gehörte zum New-Mexico-Territorium. Da die Siedler Schwierigkeiten mit der Regierung Utahs hatten, forderten sie eine eigene Regierung. Dieser Forderung wurde 1861 vom Kongress entsprochen und das Gebiet 1862, 1866 und 1867 schrittweise bis auf die Größe des heutigen Bundesstaates erweitert.

Nach der Entdeckung der Comstock Lode (1859) sowie anderer Minen wurde Nevada zu einem wichtigen Wirtschaftsfaktor. Da Nevada zur Zeit des Bürgerkrieges auf der Seite der Union stand und Präsident Lincoln für sein Wiederaufbauprogramm nach dem Krieg Stimmen benötigte, wurde Nevada im Jahre 1864 zum 36. Bundesstaat der Vereinigten Staaten, obwohl die Bevölkerungszahl dafür nicht ausreichend war. Der Wohlstand Nevadas gründete sich vor allem auf die Edelmetalle Gold und Silber. Die Schließung vieler Minen in den 1880er Jahren führte zum wirtschaftlichen Niedergang. Eine Serie harter Winter schädigte zur gleichen Zeit die Landwirtschaft, und es kam zur Abwanderung eines großen Teils der Bevölkerung.

New Mexico

Im Gebiet von New Mexico widersetzten sich die Indianer den europäischen Eindringlingen schon sehr früh: 1680 begann die Pueblo-Revolte, die sich gegen die schlechten Arbeitsbedingungen der Indianer und die Ausbeutung ihres Landes richtete. Die Indianer besetzten Santa Fe, und erst 1692/93 gelang es den Spaniern unter Don Diego de Vargas, Santa Fe zurückzuerobern. Obwohl es zwischen Weißen und Indianern Handel gab, kam es erst 1780 zu einem ersten Friedensabkommen zwischen den Navajos, Utes und Comanchen auf der einen und den Spaniern auf der anderen Seite. Die Apachen kämpften sogar bis 1887 um ihr Land und waren in den Indianerkriegen des 19.Jh. die treibende Kraft.

Bis zur Unabhängigkeit Mexikos vom spanischen Mutterland 1821 gab es keine nennenswerten Kontakte zu Regionen nördlich von New Mexico. Ein Jahr später eröffnete Captain William Becknell den Santa Fe Trail, der weitreichende Handelsverbindungen New Mexicos mit dem nördlichen Amerika eröffnete. Viehzucht wurde nach dem Bürgerkrieg zu einem der wichtigsten Wirtschaftsfaktoren in New Mexico, der sogar zu kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen der Lokalregierung und den Rinderbaronen führte und 1878–1880 in einen regulären Krieg ausartete („Lincoln County Cattle War“). Der Edelmetall- und Kohleabbau sowie die Entdeckung von Öl führten gegen Ende des 19.Jh. zu einem schnellen Wachstum der Region. Zum Bundesstaat (47.Staat) wurde New Mexico allerdings erst 1912.

Texas

Um den französischen Einfluss zu verhindern bauten die Spanier als ursprüngliche Kolonialherren Missionen, die die Indianer dieser Region christianisieren und auf die Seite

der Spanier bringen sollten. Diese Missionsbewegung, die 1690 begann, wurde jedoch von feindlichen Indianerstämmen bekämpft, sodass ein Jahrhundert später nur noch die Missionen am San Antonio River übrig blieben.

Stephen Fuller Austin (1793–1836) gründete mit Erlaubnis der Regierung des 1821 unabhängig gewordenen Mexiko am unteren Brazos eine Siedlung, womit angloamerikanische Interessen in diese Region kamen. Zwischen 1825 und 1832 kamen 8.000 Siedler ins Land, die von der mexikanischen Regierung für den Ausbruch der texanischen Revolution verantwortlich gemacht wurden. Nach der Schlacht von San Jacinto wurde Texas 1836 unabhängig.
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Die sechs Flaggen von Texas



Die Republik Texas existierte als unabhängiger Staat bis 1845, wurde von Mexiko jedoch nie anerkannt. Aufgrund der ständig drohenden Invasion durch Mexiko, der wirtschaftlichen Schwierigkeiten und der Probleme mit den Indianern sprachen sich zunehmend mehr Texaner für eine Annexion von Texas durch die Vereinigten Staaten aus. So wurde Texas durch Kongressbeschluss 1845 zum 28. Staat der USA. Diese Angliederung verursachte den Mexikanisch-Amerikanischen Krieg, der 1848 durch den Guadalupe-Hidalgo-Vertrag beendet wurde, in dem Texas den Vereinigten Staaten zugesprochen wurde.

Utah

Ursprünglich in spanischem Besitz, ging Utah 1821 an die Mexikaner über. Von 1811 an wanderten viele Trapper in dieses Gebiet ein, um an den begehrten Pelz des Bibers zu kommen. In den 1840er Jahren kamen auch viele Siedler nach Utah, die auf der Durchreise nach Kalifornien waren. Die erste Besiedlung in großem Stil erfolgte 1847 durch die Mormonen, die von New York über Ohio, Missouri und Illinois nach Utah weiterzogen. Sie wanderten aus religiösen Gründen nach Westen, da sich ihre Vorstellungen von Gemeinschaft nicht mit den eher individualistischen Vorstellungen der übrigen Bürger vereinbaren ließen.

Unter ihrem Führer Brigham Young (1801–1877) gründeten die Mormonen eine Gemeinde am großen Salzsee. Im Umland entstanden Tochtergemeinden, die abgesehen von der religiösen Einheit autonom waren. Mit dem Vertrag von Guadalupe-Hidalgo ging Utah an die Vereinigten Staaten, jedoch dauerte die Anerkennung als Bundesstaat noch bis 1896 (45. Staat), da die Gesetze der Mormonengemeinden sich nicht mit der Gesetzgebung der USA vereinbaren ließen. So widersprachen die bei den Mormonen erlaubte Polygamie, aber auch die Vorstellungen vom Gemeingut der allgemeinen Auffassung von Privatbesitz. Trotz der friedlichen Einstellung der Mormonen gegenüber den Indianern kam es zu Konflikten, von denen besonders der Walker War (1853–1854) und der Black Hawk War (1865–1868) hervorzuheben sind.


Wirtschaftlicher Aufschwung und Industrialisierung („Gilded Age“)

Auf den Wiederaufbau nach dem Bürgerkrieg (Reconstruction) folgte eine Blütezeit der Wirtschaft, die besonders im industriellen Bereich sichtbar wurde. Eine Intensivierung des Tabakanbaus sowie ein Aufschwung in der Textilindustrie, der eine stetig wachsende Nachfrage nach Baumwolle zur Folge hatte, brachte den Süden der Vereinigten Staaten wirtschaftlich wieder auf die Beine und verringerte die durch den Bürgerkrieg entstandene wirtschaftliche Diskrepanz zwischen Norden und Süden. Entscheidend für den wirtschaftlichen Aufschwung waren jedoch nicht zuletzt auch bahnbrechende technische Erfindungen, die die Industrialisierung vorantrieben. Hierzu gehören der Telegraf und der Telefonapparat, die völlig neue Formen der Kommunikation eröffneten. Für uns heute ebenso nicht mehr wegzudenken: das Auto, dessen erster Prototyp 1892 vorgestellt wurde. Namen wie Samuel Morse, Alexander Graham Bell, Thomas Edison und Henry Ford stehen für diese revolutionären Erfindungen der Technik.

Darüber hinaus konnten die Vereinigten Staaten durch eine gute infrastrukturelle Erschließung des Westens in der zweiten Hälfte des 19.Jh. die dortigen Rohstoffvorkommen nutzen. An Arbeitskräften bestand kein Mangel, da viele Einwanderer kamen, die in Europa für sich keine Chancen sahen und vor Armut und Arbeitslosigkeit flohen. Zwischen 1860 und 1914 wuchs die Bevölkerung der USA von 31,3 Mio. auf 91,9 Mio. In diesem Zeitabschnitt wurden allein 21 Mio. Einwanderer registriert.

Da es in der freien Marktwirtschaft der Staaten keine wirtschaftlichen Begrenzungen gab, entstanden mächtige Trusts. Zwar hoben die Massengüter, die man nun produzieren konnte, den allgemeinen Wohlstand, aber der Umstand, dass 2 % der Amerikaner 60 % des Einkommens verdienten, führte zu Spannungen. Dieser Entwicklung sollte durch die Anti-Trust Gesetze entgegengewirkt werden. Ab 1913 wurden dann progressive Steuern eingeführt und die Schutzzölle gesenkt. Als Arbeitnehmerorganisationen wurde 1886 ein Dachverband für alle Gewerkschaften, die Federation of Labor, gegründet, die sich für kürzere Arbeitszeiten und ein Verbot der Kinderarbeit einsetzte.

Die wirtschaftliche Dominanz ließ die USA auch auf internationaler Ebene aktiver werden. Während im 19.Jh. die Monroe-Doktrin, benannt nach einer Rede des amerikanischen Präsidenten im Jahre 1823, die Außenpolitik maßgebend bestimmte, begann die aufstrebende Wirtschaftsmacht gegen Ende des 19.Jh. damit, ihre Machtansprüche auf andere Länder auszudehnen und ihre wirtschaftlichen Interessen in zunehmendem Maße auch militärisch durchzusetzen. Laut der Monroe-Doktrin verzichteten die USA auf Einmischung in europäische Angelegenheiten. Gebrochen wurde diese Doktrin mit der Kriegserklärung an Spanien 1898 nach der Versenkung eines amerikanischen Schiffes im Hafen von Havanna. Spanien verzichtete im gleichen Jahr auf Kuba, Puerto Rico und Guam (Friede von Paris). Puerto Rico wurde ebenso wie die Hawaii-Inseln im gleichen Jahr annektiert, und Guam sowie die Philippinen wurden als Stützpunkte angegliedert. Auch spielten die USA ihre wirtschaftlichen Machtansprüche bei der Gründung Panamas aus, um Einfluss auf den Bau des Panamakanals geltend machen zu können.

Wirtschaftliche Interessen in den lateinamerikanischen Ländern bewegten Präsident Theodore Roosevelt 1904 auch zu der Erklärung, dass die Vereinigten Staaten sich in

die Angelegenheiten dieser Staaten einmischen würden, um Übergriffe von europäischen Staaten zu unterbinden. Infolge dieses Bekenntnisses zu einer aggressiven Außenpolitik kam es zur Besetzung der Dominikanischen Republik (1914–1924) und zu Interventionen in Mexiko (1914/17), Guatemala (1921), Honduras (1911, 1913, 1924/25) und Nicaragua (1912/1925). Auch im asiatischen Bereich engagierten sich die USA bei der Niederwerfung des chinesischen Boxeraufstandes (1900).

Innenpolitisch gesehen verschlechterten sich die Zustände in diesem Zeitraum, da Arbeitslosigkeit, ein ungenügendes Sozialsystem und die uneingeschränkten Wettbewerbsbedingungen innerhalb des Wirtschaftssystems zu erheblichen sozialen Spannungen und Fehlentwicklungen führten. Die Landwirtschaft hatte ihre Expansionsmöglichkeiten ausgeschöpft und war dem anhaltenden Einwandererdruck nicht mehr gewachsen. Menschen drängten in die Städte, die aus allen Nähten zu platzen drohten und Arbeitslosigkeit, Wohnungsnot und Armut nahmen ungeahnte Dimensionen an.

Das 20. Jahrhundert

Erster Weltkrieg

Von 1914–1917 sympathisierten die Vereinigten Staaten zwar mit den Alliierten, blieben jedoch vorerst neutral und versuchten unter Präsident Wilson, zwischen den kriegsführenden Parteien zu vermitteln. Dieses änderte sich 1917 nach der Versenkung mehrerer amerikanischer Schiffe durch deutsche U-Boote. Im Februar 1917 brachen die Staaten die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland ab und traten am 6. April 1917 in den Krieg ein. Unter dem Befehl von General John Joseph Pershing (1860–1948) kämpften etwa 2 Millionen amerikanische Soldaten auf der Seite der Alliierten, von denen 120.000 auf den Schlachtfeldern Europas fielen. Für die Zivilbevölkerung hatte der 1. Weltkrieg die Rationierung von Lebensmitteln und Kraftstoff zur Folge.

Präsident Woodrow Wilson entwickelte 1918 ein 14-Punkte-Programm für die Umgestaltung der politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse in dem durch den Krieg zerrütteten Europa. Unter anderem forderte er in seinem Programm die Abschaffung der Geheimdiplomatie, die Freiheit der Meere, freie Marktwirtschaft im Welthandel, multilaterale Rüstungsbeschränkungen, neue Festlegung von Grenzen und Zugang zum Meer in einigen europäischen Staaten und die Gründung eines Völkerbundes. Diesem traten die Vereinigten Staaten nicht bei, da der Senat seine Zustimmung hierfür verweigerte und der Versailler Vertrag von den Vereinigten Staaten nicht ratifiziert werden konnte. 1921 schlossen die Vereinigten Staaten einen Separatfrieden mit dem Deutschen Reich, in dem weder die Völkerbundsatzung noch der Kriegsschuldartikel aufgenommen waren.

„The Roaring Twenties“

Die sogenannten „Goldenen Zwanziger“ waren von außenpolitischer und wirtschaftlicher Isolation, sozialen Spannungen und uneingeschränkter Konkurrenz im wirtschaftlichen Bereich. Der Multimillionär Andrew W. Mellon war von 1921–1932 Finanzminister und für ihn stand das „Big Business“ im Vordergrund. Er bewirkte entsprechend eine Wirtschaftspolitik: Senkung der Steuern für Großverdiener sowie eine teilweise Aufhebung

der Antimonopol-Gesetze. Die Bildung großer Gesellschaften wurde wieder möglich und das Kapital konzentrierte sich in wenigen Händen.

Die Verschärfung der Zollgesetze (hohe Schutzzölle auf ausländische Waren) schirmte die amerikanische Industrie vor ausländischer Konkurrenz ab. Durch enorme Produktionssteigerung, die nicht zuletzt durch die Einführung des Fließbandes und der daraus resultierenden Massenproduktion bedingt war, prosperierte die Industrie. Von 1921–1929 verdoppelte sich die Industrieproduktion. Hier gaben vor allen Dingen Konsumgüter und Autos (1929 wurden 26 Millionen Fahrzeuge produziert) den Ausschlag. Ein weiterer wichtiger Faktor war die Baubranche.

Eine Verarmung der Farmer, bedingt durch ein Überangebot an Agrarerzeugnissen auf dem Markt und Erosionsschäden aufgrund zu intensiver Nutzung des Bodens, führte zu einem starken Rückgang der Agrarproduktion. Ebenso wie durch diesen Umstand ein Konflikt zwischen Stadt- und Landbevölkerung entstand, sind die krassen Gegensätze zwischen Armen und Reichen im Allgemeinen nicht mehr zu übersehen. 36.000 der reichsten Familien verdienten den gleichen Anteil am Volkseinkommen wie 12 Millionen Familien, deren Einkommen unter dem Existenzminimum lagen, nämlich jeweils 42 %.
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Auf dem Weg in die Roaring Twenties



Die Einwanderungsmöglichkeiten wurden durch entsprechende Gesetze 1921 und 1924 beschränkt, sodass das Land der unbegrenzten Möglichkeiten auch nicht mehr für jeden zugänglich war. Der National Origins Act (1924) regulierte die Anzahl der Einwanderungsgenehmigung und richtete sich offensichtlich gegen die Einwandererströme aus Süd- und Osteuropa. Chinesen und Japaner wurden von der Einwanderung ausgeschlossen. Interessanterweise erhielten die Indianer im gleichen Jahr (1924) die amerikanische Staatsbürgerschaft.

Minderheiten im eigenen Land wurden in den Jahren von 1924–1926 vor allem im Süden und Mittelwesten durch den 1915 neu gegründeten Ku-Klux-Klan verstärkt terrorisiert. 1924 hat diese Organisation ungefähr 5 Millionen Mitglieder, die ihre Aktionen jedoch nicht nur gegen Schwarze, sondern auch gegen Juden, Katholiken und Intellektuelle richtete, die ein Leben wider die engen Moralvorstellungen der Anhänger dieser Organisation führten.

Die Prohibition währte von 1920–1933 und hatte die Verkehrung ins Gegenteil der angestrebten Richtung zur Folge. Schmuggel im großen Stil, Schwarzbrennerei und die Bildung von Gangsterbanden sowie die Ausbildung einer entsprechenden Kriminalität führten die Prohibitionsgesetze ad absurdum. Allein in den Jahren 1924–1925 wurden 20.000.000 Gallonen Alkohol beschlagnahmt und 77.000 Personen aufgrund eines Verstoßes gegen das Prohibitionsgesetz verhaftet.


Der „Schwarze Freitag“ und seine Folgen

Bedingt durch Unverhältnismäßigkeiten auf dem Kreditmarkt und einer Übersättigung des amerikanischen Binnenmarktes fielen 1929 die Aktienkurse. Der Tag des Zusammenbruchs der New Yorker Börse (24.10.1929) ging als „Schwarzer Freitag“ in die Geschichte ein. Die Geschehnisse dieses Tages leiteten eine schwere Wirtschaftskrise („depression“) ein, die sich auch auf Europa ausweitete.

Die industrielle Produktion, Motor der amerikanischen Wirtschaft, fiel in den drei Jahren nach dem Börsen-Crash um mehr als die Hälfte. In dieser Zeit gab es bis zu 15 Millionen Arbeitslose in den USA, von denen der größte Teil finanziell in keiner Weise abgesichert war. Dieser Umstand führte dazu, dass Bürger des modernsten Industrielandes sogar verhungerten oder erfroren, obwohl die Vorräte an Getreide und Baumwolle wuchsen.


[image: Images]

Franklin D. Roosevelt



Den Weg aus der Krise fand Franklin D. Roosevelt (1882–1945), nachdem er sich 1932 als Präsidentschaftskandidat gegen Herbert Hoover durchsetzen konnte. Er entschloss sich dazu, mit seinem New Deal Program als erster Präsident der Vereinigten Staaten die Wirtschaft durch weitreichende staatliche Eingriffe zu beeinflussen. In zwei Phasen (1933–1935 und 1935–1939) verfügte dieses Programm u.a. über Schuldentlastungen, Umstrukturierung des Bankenwesens, Abwertung des Dollars, Reformen für Landwirtschaft und Bauwesen, Produktionsbeschränkungen, Maximalarbeitszeiten und Mindestlöhne sowie verbesserte Sozialgesetzgebungen. Trotz starker Anfeindungen durch politische Gegner, die Roosevelt als Vertreter einer dirigistischen Wirtschaftspolitik diffamierten und aus dem Amt zu drängen versuchten, setzte Roosevelt sich durch und wurde zweimal zum Präsidenten wiedergewählt. Sein New Deal Program hat die amerikanische Wirtschaft schließlich wieder auf die Beine gebracht.

Zweiter Weltkrieg

Die Vereinigten Staaten erklärten zwar 1939 ihre Neutralität in Bezug auf den europäischen Kriegsschauplatz, gaben diese jedoch 1941 auf, nachdem die deutschen Truppen auch in Dänemark, Norwegen, die Niederlande und Frankreich eingefallen waren und mit Japan und Italien den Drei-Mächte-Pakt geschlossen hatten. 1941 erklärte Präsident Roosevelt in seiner Neujahrsansprache, dass die Vereinigten Staaten als Garant der „Vier Freiheiten“ (der Rede- und Meinungsäußerung, der Religionsausübung, der Freiheit vor Hunger und der vor Not und Furcht) ihre Neutralität aufgeben müssen. Der „Lend-Lease Act“ ermöglichte eine Versorgung der Alliierten mit kriegswichtigem Material ohne Bezahlung.

Am 7. Dezember 1941 griffen die Japaner überraschend den Navy-Stützpunkt in Pearl Harbor auf Hawaii an, bei dem der Großteil der dort stationierten amerikanischen Marine-Schiffe zerstört wurde. Einen Tag später erklärten die USA den Japanern den Krieg und einige Tage darauf erfolgte die Kriegserklärung an Deutschland und Italien. Um den Krieg

möglichst effektiv durchführen zu können, wurde die allgemeine Wehrpflicht eingeführt und die Produktion von zivilen Gütern zugunsten der von militärischen verringert. Es kam zu einer Lebensmittelrationalisierung, und 1942 wurde eine staatlich gelenkte Preisbindung eingeführt. Darüber hinaus wurde eine Nachrichtenzensur verhängt.

Zwischen 1941 und 1943 stimmten die Vereinigten Staaten ihre Kriegshandlungen mit den anderen Alliierten ab. Auf der 1. Washington-Konferenz (1941–1942) beschlossen Churchill und Roosevelt eine defensive Vorgehensweise gegenüber Japan und eine Landung alliierter Truppen in Nordafrika. Der Washington-Pakt beinhaltete eine Erklärung von 26 Ländern, die gegen die Achsenmächte Krieg führten, keinen Separatfrieden zu schließen. Dieser Pakt legte den Grundstein für die Vereinten Nationen. In der 2. Washington-Konferenz Mitte 1942 wurden die Errichtung einer zweiten Front in Europa und der Ausbau der Atomforschung beschlossen. Russland wurde über die beschlossenen Maßnahmen unterrichtet und die gemeinsame Planung der Vorgehensweise gegen Deutschland begann. 1943 wurde dann in der Casablanca-Konferenz die Landung auf Sizilien beschlossen und die Forderung nach der bedingungslosen Kapitulation Deutschlands gestellt. Auf der Kairo-Konferenz beriet man über die Vorgehensweise bezüglich Japans und Südostasiens. Im gleichen Jahr wurde auf der Teheran-Konferenz die Landung in Nordfrankreich beschlossen.

Seit 1943 operierten die Alliierten Streitkräfte unter dem Oberbefehl von General Eisenhower. Am 6. Juni 1944 landeten die Alliierten in der Normandie, am 7. Mai 1945 kapitulierte das Deutsche Reich bedingungslos. Inzwischen war dem im April verstorbenen Präsidenten Roosevelt sein Vizepräsident Harry S. Truman gefolgt.
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Konferenz von Jalta: Churchill, Roosevelt und Stalin



Bereits auf der Jalta-Konferenz im Februar 1945 wurden von Roosevelt, Churchill und Stalin konkrete Überlegungen angestellt, wie mit Deutschland nach der Kapitulation zu verfahren sei. So wurden die Aufteilung Deutschlands in Besatzungszonen, die Festlegung der zukünftigen Grenzen, Demontage- und Reparationsfragen sowie die Bildung eines Kontrollrates zur Wahrnehmung der Regierungsgeschäfte des besetzten Gebietes beschlossen. Die Unterschrift unter den Morgentau-Plan, der eine Zerstückelung Deutschlands und die Verwandlung in einen reinen Agrarstaat vorsah, zog Roosevelt jedoch wieder zurück. Die definitive Aufteilung Deutschlands erfolgte auf der Potsdamer Konferenz im Juli/August 1945. Zwischenzeitlich gingen die Kämpfe auf den japanischen Schauplätzen weiter. Um den Widerstand der Japaner zu brechen, warfen die USA Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki, bei denen über 270.000 Tote zu verzeichnen waren. Am 2.9.1945 kapitulierten die Japaner. Der Zweite Weltkrieg war endgültig vorbei.

Neuordnung der Welt

Bestimmend für die amerikanische Außenpolitik in der Nachkriegszeit wurde die Truman-Doktrin (1947), die allen Ländern zur Bewahrung ihrer nationalen Unabhängigkeit

militärische und wirtschaftliche Hilfe von Seiten der USA zusagte. Die Vereinigten Staaten wichen mit dieser Doktrin von ihrem Isolationismus ab und schafften die Grundlage für ein Eingreifen in die Angelegenheiten anderer Staaten im Sinne einer Ordnungsmacht.

Der politische Gegensatz zwischen den Vereinigten Staaten und der den Osten Europas beherrschenden Sowjetunion führte zum sogenannten „Kalten Krieg“ und der daraus resultierenden Aufrüstung auf beiden Seiten. 1949 gründeten die USA zusammen mit 10 europäischen Staaten die NATO (North Atlantic Treaty Organization), der 1954 auch die Bundesrepublik Deutschland beitrat.

Der Wettstreit zwischen den Führungsmächten der beiden Blöcke beschränkte sich nicht auf ein Wettrüsten in großem Stil, sondern setzte sich auch auf dem technologischen Sektor fort. Besonders spektakulär gestaltete er sich auf dem Gebiet der Raumfahrt. Der UdSSR gelang es 1957, den ersten Satelliten ins Weltall zu schicken („Sputnik I“), dem ein Jahr später der amerikanische „Explorer I“ folgte. Auch in der bemannten Raumfahrt war der Ostblock den USA um einen Monat voraus. Juri Gagarin erreichte am 12. April 1961 als erster Mensch das Weltall, während der Amerikaner Alan B. Shepard am 5. Mai folgte. 1969 gelang es jedoch den Vereinigten Staaten, den ersten bemannten Raumflug zum Mond durchzuführen.

2. Hälfte des 20. Jahrhunderts

Der „Kalte Krieg“ prägte die Jahrzehnte nach dem 2. Weltkrieg. Der Koreakrieg (1950–1953) war ebenso eine Folge der politischen Gegensätze und Spannungen zwischen den USA und der Sowjetunion wie die Kubakrise 1962, die beinahe zu einem erneuten Krieg geführt hätte und von John F. Kennedy und Nikita Chruschtschow erst im letzten Moment beigelegt wurde. Kurz darauf, am 22. November 1963, wurde Präsident Kennedy in Dallas ermordet.
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John F. Kennedy



Der Vietnamkrieg gehört zu den einschneidenden Ereignissen der amerikanischen Außenpolitik des 20. Jh. 1964 griffen die Vereinigten Staaten in den Konflikt zwischen Nord- und Südvietnam militärisch ein, um eine Ausbreitung des Kommunismus in Indochina zu verhindern. Nach verlustreichen Kriegsjahren und innenpolitischen Protestaktionen kündigte Präsident Nixon 1969 den Abzug des amerikanischen Militärs an. Nach dem Waffenstillstandsabkommen von 1973 wurden die letzten amerikanischen Truppen abgezogen. Zwei Jahre später kapitulierte Südvietnam bedingungslos. Die Befugnisse des amerikanischen Präsidenten, einen Einsatzbefehl für amerikanische Truppen zu geben, wurden aufgrund der Erfahrungen im Vietnamkrieg mit dem War Powers Act (1973) erheblich eingeschränkt und sind seitdem in größerem Maße von der Zustimmung des Kongresses abhängig.


Innenpolitisch standen die 1960er Jahre im Zeichen des Civil Rights Movement. Zwar hatte bereits 1954 das Oberste Bundesgericht entschieden, dass Rassentrennung (z. B. in Schulen oder öffentlichen Verkehrsmitteln) gegen den Gleichheitsgrundsatz verstieß, aber dieses Urteil wurde vor allen Dingen im Süden der USA von den Weißen boykottiert. Zu ersten folgenschweren Ausschreitungen kam es 1957 in Little Rock (Arkansas). Im gleichen Jahr wurde das Gesetz zum Schutz des Wahlrechts der Schwarzen verabschiedet. Martin Luther King gehörte zu den schwarzen Bürgerrechtlern, die auf friedliche Weise versuchten, eine Gleichbehandlung von Schwarz und Weiß zu erreichen. Er organisierte Protestmärsche und versuchte die Menschen in seinen Reden von seiner Sache zu überzeugen. 1968 wurde er in Memphis (Tennessee) erschossen.

Die Watergate-Affäre, bei der 1972 enge Mitarbeiter Präsident Nixons und seines Wahlkomitees in das Wahlkampfhauptquartier der Demokraten einbrachen, erschütterte die Nation und das Vertrauen der Bürger in ihre Regierung. Obwohl Nixon seine Unschuld und sein Unwissen beteuerte, wurde er durch die Beteiligten schwer belastet und trat 1974 von seinem Amt zurück.
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Denkmal am Civil Rights Memorial Center



Seit dem Ende des „Kalten Krieges“, der zunehmenden Entschärfung des Ost-West-Konflikts und der demokratischen Entwicklungen in Osteuropa suchten die USA nach neuen Formen der Außenpolitik und kooperierten mit UN-Truppen, so z. B. im ersten Golfkrieg oder im Jugoslawienkonflikt. In den 1990er Jahren kam es zu einem Wirtschaftsboom, der insbesondere der florierenden Hightech-Branche zu verdanken war. Er machte vor allem viele reiche Amerikaner noch reicher. Das Land erlebte eine Blütezeit und die Staatsverschuldung sank. Die liberale Wirtschaftspolitik setzte sich durch, das Nordamerikanische Freihandelsabkommen (North American Free Trade Agreement, NAFTA) führte dazu, den Handel zwischen den nordamerikanischen Staaten zu verstärken. Auch der Handel mit ostasiatischen Ländern nahm zu.

Die USA im 21. Jahrhundert

Am 11. September 2001, der in die Geschichte als Nine Eleven eingegangen ist, wurde Amerika das Opfer des größten Terroranschlages seit Bestehen der Nation. Zwei Flugzeuge, von islamischen Terroristen entführt und gesteuert, flogen in die beiden Türme des World Trade Center in New York City und brachten sie zum Einsturz. Ein weiterer Jet stürzte wenig später in einen Flügel des Pentagons in Washington. Nahezu zeitgleich stürzte ein viertes Flugzeug nach einem Kampf zwischen Entführern und Passagieren bei Pittsburgh ab. Bei diesen Anschlägen kamen mehr als 3.000 Menschen ums Leben. Die Grausamkeit, die Zahl der Opfer und die Tatsache, dass die Selbstmordattentäter das Herz der westlichen Welt getroffen hatten, erschütterte die gesamte Welt.


Präsident George W. Bush reagierte nach einer Trauerphase mit dem Aufruf zum Krieg gegen den Terrorismus und begann Aktionen gegen das Taliban-Regime in Afghanistan. Mit der Begründung, Massenvernichtungswaffen eliminieren zu müssen, griffen die USA mit Hilfe der Briten und gegen die Kritik der Weltöffentlichkeit und vieler Amerikaner im März 2003 den Irak an. Kurze Zeit später war Iraks Präsident Saddam Hussein entmachtet und der offizielle Krieg gewonnen. Die Bemühungen um Frieden und Demokratisierung im Irak und in Afghanistan erwiesen sich jedoch als sehr schwierig. Kritik gegen die fortlaufende Stationierung von immer mehr Militär in diesen Gebieten und Stimmen für den Abzug aller Truppen wurden immer lauter.

Die verlustreichen Kriege, der Eingriff in uramerikanische Bürgerrechte und schließlich eine schwere Finanzkrise brachten viele Amerikaner in Rage. Die Konflikte im Mittleren Osten, die immensen Energie- und Rohstoffpreise sowie riskante Immobilienkredite stürzten die USA und mit ihnen die ganze Welt Ende 2008 in eine schwere Finanz- und Bankenkrise, die sogar den sonst so kapitalistischen Staat zum Eingreifen und zur Bereitstellung von Milliarden Dollar für Industrie und Bankwesen zwang. Im Januar 2009 verließ George W. Bush das Weiße Haus. Die Begeisterung für den ersten afroamerikanischen Präsidenten Barack Obama war mindestens ebenso riesig wie die zu bewältigenden Probleme des Landes. 2013 wurde Obama für eine zweite Amtsperiode gewählt.

Leicht hatte es Obama nicht. 2010 konnte er gegen den geballten Widerstand der Republikaner ein Programm für eine gesetzliche Krankenversicherung für alle Amerikaner im Kongress durchsetzen, die 2014 als „Affordable Care Act“ (Obamacare) in Kraft trat. Doch der Umsetzung des Programms stellten sich immer wieder Hürden in den Weg. Eines der zentralen Wahlkampfversprechen von Donald Trump war die Abschaffung dieser Krankenversicherung. Der Abzug der Truppen aus dem Irak verzögerte sich, der Verteidigungsetat stieg in bisher nie dagewesene Dimensionen. Aus den kriegerischen Handlungen in Syrien und Libyen wollte sich Obama eigentlich heraushalten, doch auch das gelang nicht. 2015/16 kam es zu zwei historischen Wendungen. Zum einen erklärte sich der Iran bereit, auf weitere Entwicklungen von Atomwaffen zu verzichten, was zu einer Lockerung der Wirtschaftssanktionen führte. Zum anderen nahmen die USA und Kuba die diplomatischen Beziehungen wieder auf.

Doch das Land ist politisch und gesellschaftlich tief gespalten. 2016 schaffte es Donald J. Trump (Republikaner) entgegen aller Vorhersagen und auch gegen massiven Widerstand aus der eigenen Partei, sich in einem beispiellosen Wahlkampf gegen die Demokratin Hillary Clinton als 45. Präsident der USA durchzusetzen. Es bleibt abzuwarten, ob sich das Land in der Zukunft wieder auf einen Nenner vereinen lässt.

Geografischer Überblick

Begrenzt werden die USA (Alaska und Hawaii ausgenommen) im Norden durch Kanada, im Süden durch Mexiko, im Osten und Südosten durch den Atlantischen Ozean und im Westen durch den Pazifischen Ozean. Die größte Ost-West-Ausdehnung beträgt 4.500 km, was etwa der Entfernung vom Nordkap bis Kairo entspricht. Von Norden nach Süden erstreckt sich das Land auf bis zu 2.600 km.









	Einige geografische Daten zu den USA im Überblick:



	Durchschnittliche Höhe über dem Meeresspiegel
	750 m



	Höchster Punkt: Denali (ehem. Mt. McKinley) (Alaska)
	6.200 m



	Niedrigster Punkt: Death Valley (Nevada)
	- 85 m



	Der längste Fluss: Mississippi (zus. mit dem Missouri)
	6.420 km



	Staatsland
	31,9 % im Besitz des Staates



	Land in Nationalparks
	340.600 km2 (inkl. Wasserflächen und histor. Grundstücken)



	Jährliche Bodenerosion
	3.101.200.000 t





Die USA sind mit 9.826.000 km2 das drittgrößte Land der Erde. Mit rund 325 Mio. Einwohnern bedeutet das eine Einwohnerdichte von 35 Einwohnern pro km2, diese ist allerdings regional extrem unterschiedlich. In den Küstenstaaten beträgt die Zahl zwischen 100 und 300 E./km2, während sie in den Präriestaaten nur bei etwa 20 E./km2 liegt und in den Wüstenstaaten des Südwestens teilweise unter 10 rutscht.

Man kann die USA in acht markante geografische Regionen gliedern:

•   die Atlantische Küstenebene, die sich vom Cape Cod im Nordosten bis Florida im Südosten zieht, erreicht kaum Höhen über 100 m. Der Norden weist ein Moränenrelief auf, während sich weiter im Süden Lagunen und Ästuarien finden. Dieser geschützte Bereich wird als Intercoastal Waterway genutzt. Die Sümpfe auf der Halbinsel Floridas haben sich hauptsächlich aufgrund mangelnder Entwässerung gebildet.

•   das Appalachengebirge, das sich parallel zur atlantischen Küstenebene von Kanada im Nordosten bis Alabama im Süden über 4.000 km erstreckt. Es ist untergliedert in mehrere verschieden hohe Gebirgszüge, die im Norden nur Höhen von 750 m erreichen. Das eigentliche Appalachengebirge liegt westlich dieser Linie und hat hier Höhen von bis zu 2.000 m.
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Schöne Aussichten im Rocky Mountain NP



•   das Zentrale Tiefland/Lower Plains, das sich um die Großen Seen herum erstreckt und im Süden und Westen unmerklich in die Tiefebene des Mississippitals übergeht,

an das sich wiederum die Golfküstenlandschaft anschließt. Im Osten ist das zentrale Tiefland begrenzt durch die Appalachen. Dieses auf der Karte auffällige Gebiet ist durch die verschiedenen Eiszeiten geformt worden. Die Gletscher sind die „Former“ der Großen Seen und haben den Landschaftscharakter dahingehend bestimmt, dass es hier fast keine Berge gibt. Geblieben sind nur abgeschliffene Hügel und eine Vielzahl an Seen. Man bezeichnet diesen Landtyp auch als kuppiges Moränenflachland.

•   die Golfküstenebene/Coastal Plains ist ein relativ kleines Gebiet, das dem Mississippital folgt und im Norden am Zusammenfluss von Missouri und Mississippi beginnt. Das Mississippital ist etwa 800 km lang und zwischen 40 und 200 km breit. Hier hat sich der Untergrund gesenkt, und die großen Flüsse haben das Becken mit Sedimenten bedeckt. Die weiteste Stelle der Golfküstenebene befindet sich am Golf von Mexiko, wo sie sich von der mexikanischen Küste bis hin nach Florida erstreckt.

•   die Prärien und die Great Plains erstrecken sich westlich des Mississippi und sind durch eine nur leicht hügelige Landschaft gekennzeichnet. Das Gebiet steigt vom Osten her langsam von 400 m auf 1.500 m unterhalb der westlich angrenzenden Rocky Mountains an. Im nördlichen Schichtstufenland haben während der letzten Jahrtausende heftige Regen und eine vegetationsarme Landoberfläche zu einer starken Erosionstätigkeit geführt. Monokulturanbau auf riesigen Feldern seit Anfang des 19. Jh. hat das Übrige besorgt und die Formung eines z. T. kargen Landschaftsbildes mit sich gebracht. Die Amerikaner bezeichnen weite Teile dieser Gegenden daher als „Badlands“, wobei der Ursprung dieses Wortes bereits auf die Indianer und die ersten Franzosen („Mauvaises Terres“) zurückgeht. die dieses Gebiet bereits vor der eigentlichen Besiedlung als minderwertig angesehen haben.

•   die Rocky Mountains, die den Ostteil der nordamerikanischen Kordilleren einnehmen, Höhen von bis zu 4.400 m (Mt. Elbert) aufweisen und sich auf amerikanischer Seite ca. 2.250 km von NNW nach SSO ziehen. Wie die Alpen sind die „Rockies“ verhältnismäßig jungen Ursprungs. Man nimmt an, dass sie vor etwa 100 Mio. Jahren entstanden sind. Tertiäre Hebungen und Aufwölbungen sowie Brüche und Aufschiebungen haben sie geformt. Flüsse, wie z. B. der Colorado, haben sich in das Gestein geschnitten und tiefe Schluchten gebildet.

•   die „intermontanen Becken“/Great Basins liegen zwischen den Rocky Mountains und dem pazifischen Gebirgssystem. Diese Beckenlandschaft ist nahezu abflusslos, und Flüsse, die sie durchqueren, trocknen fast ganz aus („Fremdlingsflüsse“: z. B. der Colorado). In diesem Becken gibt es auch eine Reihe von Salztonebenen, die davon zeugen, dass es hier früher Seen gegeben hat, die mittlerweile gänzlich ausgetrocknet sind. Dieses Schicksal droht auch dem Great Salt Lake.

•   das pazifische Gebirgssystem, welches sich in zwei Hauptketten gliedert: die inländischen Gebirgszügen Cascade Range und Sierra Nevada (höchste Erhebung: Mt. Whitney mit 4.418 m) und den Küstengebirgszug Coastal Range (höchste Erhebung: Thompson Peak mit 2.744 m). Zwischen diesen Gebirgsketten erstreckt sich das kalifornische Längstal, das sich im Norden im Williamette-Tal und dem Puget-Sund fortsetzt.

Bei einer Reise durch den Südwesten der USA erlebt man ein breites Spektrum an verschiedensten Landschaftstypen und geografischen Besonderheiten. Von der Golfküste, den weiten Ebenen der Plains und Prärien, über die endlose Halbwüste und beeindruckende Canyonlandschaft bis hin zu der atemberaubenden Gebirgslandschaft der Rocky Mountains findet sich hier alles.


Vegetation

Die Vegetation der Landschaften der USA wird im Wesentlichen von Klima und Bodenbedingungen beeinflusst. Sie lässt Rückschlüsse auf die Höhe der Niederschläge und Temperaturen ziehen, denn dort, wo die Niederschläge üppig und die Temperaturen angenehm sind, kann sich die Fauna voll entfalten. In Gegenden mit Wassermangel sind besondere Anpassungsstrategien notwendig.

An der Ostküste hat es zur Zeit der ersten Siedler noch große Waldbestände gegeben, die sich bis hin zu den Prärien zogen. Im Laufe der folgenden Jahrhunderte wurden diese Baumregionen – im Norden boreale Nadelwälder, weiter südlich Misch- und Laubwälder – jedoch immer weiter ausgeschlagen. Der Landhunger, besonders im zuerst entdeckten Osten, kannte keine Gnade. Nur in den unzugänglicheren Appalachen konnten sich noch weite Gebiete sommergrüner Laubwälder halten. Auch die weiten Grasflächen der Prärien mussten den Menschen weichen, und auf riesigen Feldern wurde Getreide angebaut. In trockeneren Gebieten wurde Vieh gehalten. Dieses geschah in einem so großen Ausmaß, dass die Farmer hier heute über starke Bodenerosion klagen. Kein Wunder bei offenen Feldern von mehreren hundert Hektar Größe.

Im südwestlichen Texas und im „intermontanen Becken“, wo die Niederschläge nur noch sehr gering sind, herrscht eine Halbwüstenvegetation mit Dornensträuchern und vereinzelten Zwergsträuchern vor. Ein großer Anpassungskünstler ist das „tumble weed“. Der oberirdische Teil der Pflanze bricht im Herbst ab, wird vom Wind über den Boden gerollt und dabei können die Samen über große Flächen verteilt werden. Die Rocky Mountains sind vorwiegend mit Laubmischwäldern besetzt, die größtenteils erhalten blieben, da diese Region wegen mangelnder Infrastruktur erst sehr spät und damit auch sehr dünn besiedelt wurde. Durch Gesetze und die Anlage vieler Nationalparks und verschiedenster Schutzgebiete hat der Staat mittlerweile dafür Sorge getragen, dass diese Gebiete auch in Zukunft geschont werden.
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Kaktus



In den pazifischen Gebirgszügen reicht das Spektrum von borealem Nadelwald (Sitkafichte und Douglasie) im Norden bis hin zu Mischwäldern im Süden, wobei besonders im Küstenraum Koniferenarten gehäuft auftreten. Charakteristisch für die Sierra Nevada ist übrigens der Mammutbaum. Er ist, wie einige andere Arten der kalifornischen Bäume, ein widerstandsfähiges Hartholzgewächs. Das kalifornische Längstal ist heute maßgeblich landwirtschaftlich bewirtschaftet, sodass man kaum noch etwas von den ursprünglichen Baumbeständen erahnen kann. Florida und die Südküste bis Louisiana sind durch hohe Niederschläge mit subtropischen Pflanzen bestanden. Hier finden sich Farne, Lianengewächse, Zypressen und Mangroven. Die

beeindruckende Canyonlandschaft und atemberaubende Gebirge bieten weitere Höhepunkte.

Bezüglich der Natur erwarten den Besucher des Südwestens im Besonderen die weiten, kargen und trockenen Ebenen, die oft nur von Kakteenansammlungen oder niedrigen Sträuchern unterbrochen sind. Und auch die Wälder der Rockies bieten, besonders im Indian Summer, ein farbenprächtiges Spiel.

Tierwelt

Die Tierwelt ist in vielen Regionen Amerikas dem Menschen zum Opfer gefallen. Die Verbreitung von Land- und Herdenwirtschaft mit entsprechender Abholzung großer Waldflächen sowie die Expansion von Städten schränkten den Lebensraum vieler Arten drastisch ein. Außerdem führte die systematische Verfolgung von Tieren dazu, dass einige Arten vom Aussterben bedroht sind, wie z. B. der Büffel (buffalo) oder der Wolf.

Obwohl es auch im Südwesten der USA eine große Artenvielfalt gibt, bekommt man die meisten Arten nur selten zu sehen. Tiere in der Wildnis gehen, soweit es noch möglich ist, dem Menschen aus dem Weg und viele ziehen sich vor der Hitze des Tages zurück. Die besten Chancen, Tiere zu sehen, gibt es auf Wanderungen abseits der touristischen Pfade, früh morgens oder in den kühleren Abendstunden.
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Beachten sollten Sie auf jeden Fall die Warnungen und Anweisungen „Do not feed the wildlife – keep our wildlife wild“. Nur so tragen Sie zum aktiven Schutz wild lebender Tiere bei. Selbst die niedlichen, kleinen Nager, die in vielen Gegenden allgegenwärtig sind, sollten nicht gefüttert werden.



Streifenhörnchen/chipmunk und Eichhörnchen/squirrel

Das Streifenhörnchen ist kleiner als ein Eichhörnchen und ist von der Spitze des Schwanzes bis zur Nasenspitze mit abwechselnd dunklen und hellen Streifen gezeichnet. Den Schwanz hält es meist senkrecht, im Gegensatz zum Eichhörnchen, das eher aussieht, als ob es den Schwanz horizontal hinter seinem Körper herzieht. Im Südwesten begegnet man hauptsächlich rock squirrels, die bis zu 30 cm lang werden können und deren buschiger Schwanz fast so lang wie ihr Körper ist. Das Fell der rock squirrels ist grau-braun gefleckt, wobei die Unterseite eher ins Braun-Schwarze übergeht. Die Nager haben einen hellen Ring um ihre Augen und sehr spitze Ohren und wenn sie Gefahr wittern, pfeifen sie in einem kurzen, schrillen Ton.
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Diese Nager werden Ihnen häufig begegnen




Rock squirrels, wie auch chipmunks, leben in trockenen Gefilden, meist in steinigen Klippen oder Steinformationen. Zu sehen sind sie fast im gesamten Reisegebiet. Beide Tiere werden ohne Skrupel versuchen, Ihnen etwas zu essen abzubetteln. Geben Sie nicht nach!

Präriehund/prairie dog

Eng verwandt mit den oben beschriebenen Nagern ist der Präriehund, der allerdings robuster und fetter aussieht. Der Kopf ist breit und rund, das Fell ist gelblich-grau, die Beine sind kurz. Die Ohren des Präriehundes sind sehr klein und liegen fast gänzlich versteckt im dichten Fell. Die Augen des prairie dog an der Seite des Kopfes scheinen darauf ausgerichtet zu sein, die kleinste Bewegung in einem großen Umfeld zu entdecken. Wenn Gefahr droht, hört man einen lauten, scharfen Warnton und man sieht Präriehunde aufgeregt hoch- und runterschaukeln. Präriehunde haben ein sehr ausgeprägtes Sozialsystem. Sie graben unterirdische Höhlen, die durch ein gut konstruiertes System von Deichen vor starken Regenfluten geschützt sind und deren Erhebungen man vor allem in den weiten Flächen der Prärien sehen kann. Die Höhlen haben mehrere Seitenzimmer für die Aufbewahrung von Nahrung, die Aufzucht der Jungen und um Fluchtwege zu gewährleisten.

Kojote/coyote und Wolf/wolf

Kojoten sind früher enge Begleiter der Bisonherden gewesen, weil sie sich von altersschwachen und kranken Tieren ernährt haben. Heute werden Kojoten meist nur als Plage angesehen, da sie immer näher an besiedelte Gebiete ziehen und in Städten, auf Park- und Campingplätzen die Müllcontainer plündern. Die coyotes, die in der flachen Halbwüste, den Mesas und dem offenen Grasland leben, sind kleiner und leichter als ihre Artgenossen in den Bergen. Sie sind hellgrau bis beige und haben eine schwarze Schwanzspitze. Kojoten in den höheren Lagen haben ein Fell, das dichter, dunkler und länger ist und das deswegen früher bei Trappern sehr begehrt war.
Kojoten haben einen ausgeprägten Geruchssinn und auch sehr gute Augen und Ohren. Sie sind sehr aufmerksam, aber auch ausweichend und vorsichtig. So können sie sowohl in der Wildnis als auch in der Nähe von Siedlungen überleben. Der Kojote nimmt in der Mythologie der Indianer eine besondere Rolle ein. Seine Abenteuer und Lebensweisheiten teilt der als Schlitzohr und „Trickster“ beschriebene Kojote in vielen Geschichten der Menschheit mit. Verwandt mit dem Kojoten sind der Wolf und der Fuchs, die man ebenso, wenn überhaupt, nur mit sehr viel Glück zu Gesicht bekommt.

Bären/bears

Bekannt sind in Nordamerika der Grizzly, eine Unterart des Braunbären und der Black Bear, den man in diesem Reisegebiet, wenn auch sehr selten, zu sehen bekommt.
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Camper und Wanderer sollten auf jeden Fall folgende Verhaltensregeln beachten:

- Bären niemals füttern!

- Alle Nahrungsmittel und Toilettenartikel (geruchs)sicher und außer Reichweite aufbewahren!

- Campingplätze peinlich sauber halten! In den Naturschutzparks gibt es bärensichere Abfalleimer.




Schwarzbären sind auch außerhalb der Schutzgebiete anzutreffen, sie sind in der Regel dem Menschen jedoch nicht gefährlich, solange man ihnen nicht zu nahe kommt oder sie bedroht. Der Grizzly wird bis zu 2,30 m groß und 400 kg schwer, der Schwarzbär ist kleiner und leichter, wobei die Männchen auch bis zu 200 kg auf die Waage bringen können. Der Kopf des Schwarzbären ist schmaler und die Schnauze spitzer, der Pelz dunkelbraun bis schwarz.

Im Frühjahr halten die Bären sich vorzugsweise an Flüssen und Seen auf, im Sommer leben sie in den Wäldern und im Winter ziehen sie sich zum Winterschlaf in ihr Lager zurück. Bären sind Allesfresser, ernähren sich aber vorwiegend von Pflanzen, Blättern und Beeren. Sie sind ständig auf Nahrungssuche und lassen sich dabei vor allem von ihrem starken Geruchssinn leiten. Wenn Menschen Nahrungsmittel nicht richtig aufbewahren oder Abfälle nicht ordnungsgemäß entsorgen, locken sie damit Bären an, die sehr schnell gelernt haben, dass es in der Nähe von Menschen Nahrung gibt.

Hirsch und Elch/elk and moose

Elche sind die größten und wohl auffälligsten der heute noch lebenden Hirsche. Der Elch ist in Amerika als moose (Alces americanus) bekannt, während mit dem englischen Wort elk der Wapitihirsch bezeichnet wird. Den elk wird man hauptsächlich im westlichen Utah und Colorado antreffen; moose sind selten in den Südweststaaten.

Moose werden etwa pferdegroß, wiegen bis zu 800 kg und tragen ein wie eine Schaufel verbreitertes Geweih, das mehr als 20 kg wiegen kann. Wapitis sind kleiner und das Geweih ist ähnlich wie das eines Hirsches. Elche ernähren sich vorwiegend von saftrindigen Ästen, Sumpf- und Wasserpflanzen, Gräsern, Moor- und Heidekräutern. Das Lebensalter der Elche beträgt 20–25 Jahre. Sie sind sehr gute Schwimmer; sie ziehen in ihrem weiten Einstandsgebiet unregelmäßig herum und machen, vor allem in der Brunftzeit, oft Wanderungen von mehreren hundert Kilometern.

Die beste Jahreszeit, um Elche zu sehen, ist der Frühsommer. Dann halten sie sich manchmal sogar in der Nähe von Straßen auf, wo sie das leicht salzige Wasser in den Gräben entdeckt haben. Etwa bis Ende Juni sind sie dann äsend auf Lichtungen, an seichten Plätzen oder kleinen Weihern zu beobachten, während sie sich im Hochsommer in den Wäldern aufhalten. Ende September/Anfang Oktober, zur Zeit des Indian Summer, beginnt die Brunftzeit der Elche, die dann weite Strecken auf der Suche nach einer Elchkuh zurücklegen und dann wieder häufiger beobachtet werden können.
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Elche können aggressiv werden, besonders wenn Jungtiere in der Nähe sind. Gehen Sie nicht zu dicht an sie heran, sie benehmen sich nicht so friedlich wie unsere Rehe und Hirsche.



Reptilien

Echsen (z. B.: lizards, geckos) trifft man überall an und bis auf die Gila Echse (gila monster) sind alle harmlos und ungiftig. Das ein oder andere Mal wird einem vielleicht auch eine Landschildkröte (tortoise) begegnen.

Schlangen gibt es zwar relativ häufig, man sieht sie allerdings nur selten, weil sie menschenscheu und vorwiegend nachtaktiv sind. Fast alle Schlangenarten in den USA sind für den Menschen harmlos, giftig sind die Klapperschlange (rattlesnake), die Korallenschlange

(coral snake) und der Kupferkopf (copperhead), letztere Schlange trifft man eher im Osten Texas und dem Südosten der USA an.

Zu den bekanntesten Klapperschlangen in diesem Reisegebiet gehören der Sidewinder (Wüstenregionen), die Western Rattlesnake und der Western Diamondback (Colorado River Region). Die Klapperschlange macht zum Glück durch ihr Rasseln auf sich aufmerksam und die meisten Unfälle mit Klapperschlangen können vermieden werden, wenn man ihnen nicht zu nahe kommt und ihnen die Flucht ermöglicht. Vorsicht ist geboten beim Wandern und Klettern in felsigem Gelände, wenn Hände zum Einsatz kommen und die nächste Bewegung nicht vorausschaubar ist. Tödlich ist der Biss der Klapperschlange in der Hälfte der Fälle nicht, da sie mit ihrem Gift sparsam umgeht und meist nur wenig oder gar kein Gift injiziert.
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Vögel

sind im Südwesten der USA vor allen Dingen in der Nähe von Wasser bzw. Feuchtgebieten gut zu beobachten, so z. B. der Reiher (heron). Selten sieht man einen Kolibri, es sei denn Menschen haben Behälter mit Zuckerwasser aufgehängt. In den trockenen Gegenden und den Canyons sind vorwiegend Raben, Habichte und andere Greifvögel, aber auch der eine oder andere Roadrunner zu beobachten. In der Nähe von Kakteen wird man auch cactus wrens, ein dem Zaunkönig ähnelndem Vogel zu sehen bekommen.

Klima

Generell können die USA in sechs Klimazonen eingeteilt werden:

•   Der Nordosten, der im Sommer warm und sehr niederschlagsreich und im Winter kalt. An den großen Seen muss man mit strengen Wintern mit Schnee und Frost rechnen.

•   Südlich schließt sich eine subtropische, feuchte Zone an, die bis an die westliche Grenze von Oklahoma und im Süden bis an den Golf von Mexiko reicht. Im Sommer ist es hier warm und regnerisch, die jahreszeitlichen Unterschiede sind jedoch nicht so groß und die Winter werden nicht so kalt.

•   Im Nordwesten, entlang der Binnen- und Hochebenen westlich der Rocky Mountains ist es wesentlich niederschlagsärmer. Die Sommer sind warm, die Winter kühl und trocken.

•   In der Hochlage der Rocky Mountains und den Gebirgszügen an der Pazifikküste sind die Temperaturen grundsätzlich niedriger als in Gebieten auf dem gleichen Breitengrad in Tallage.

•   In der weiten Tiefebene zwischen den Rocky Mountains und den Erhebungen an der Ostküste, die sich südlich bis an die mexikanische Grenze erstreckt, herrscht Wüstenklima. Es ist im Sommer recht warm, im Winter kühl. Es fallen das ganze Jahr über kaum Niederschläge.

•   Am Küstenstreifen des Pazifiks mit dem kalifornischen Längstal des Sacramento River herrscht sehr gemäßigtes Klima. Die Sommer sind warm, im Süden heiß, und die Winter sind im Norden kühl und im Süden mild. Die meisten Niederschläge fallen im Winter.


Klimatabellen

 












	Monat
	Temperatur in °C
	Niederschlag in mm
	mittl. tägl. Sonnenscheindauer in Stunden



	mittl. tägliches Maximum
	mittl. tägliches Minimum
	mittl. Monatsmenge
	mittl. Anzahl der Niederschlagstage





	Houston



	Januar
	16,6
	7,6
	99
	10
	4,5



	Februar
	18,8
	9,7
	93
	10
	5,1



	März
	21,7
	12,2
	71
	9
	5,9



	April
	25,6
	16,1
	85
	8
	6,9



	Mai
	29,1
	19,5
	109
	8
	8,1



	Juni
	32,1
	23,2
	90
	8
	10,2



	Juli
	33,4
	24,0
	102
	10
	9,2



	August
	33,8
	24,1
	102
	8
	9,0



	September
	31,5
	21,9
	103
	8
	7,8



	Oktober
	27,8
	17,2
	95
	6
	7,7



	November
	21,7
	11,6
	99
	8
	6,0



	Dezember
	17,9
	8,5
	115
	9
	5,0



	Jan.–Dez.
	25,8
	16,3
	1.163
	102
	7,1/2.592



	Phoenix



	Januar
	17,8
	1,8
	19
	4
	6,8



	Februar
	20,1
	3,8
	22
	4
	8,8



	März
	23,9
	6,1
	17
	3
	9,7



	April
	28,8
	10,2
	8
	2
	11,5



	Mai
	33,8
	13,9
	3
	1
	12,4



	Juni
	38,7
	18,6
	2
	1
	13,5



	Juli
	40,3
	23,9
	20
	4
	11,3



	August
	38,7
	23,0
	28
	5
	11,5



	September
	36,8
	19,8
	19
	3
	10,8



	Oktober
	30,4
	12,6
	12
	3
	9,7



	November
	23,2
	5,8
	12
	2
	8,9



	Dezember
	18,9
	2,8
	22
	4
	7,3



	Jan.–Dez.
	29,3
	11,8
	183
	35
	10,2/3.723



	Denver



	Januar
	5,7
	- 9,5
	14
	6
	6,3



	Februar
	7,0
	- 7,7
	18
	6
	8,0



	März
	9,9
	- 5,1
	31
	8
	8,3



	April
	15,9
	0,2
	54
	9
	8,5



	Mai
	21,4
	5,5
	69
	10
	9,0



	Juni
	27,8
	10,6
	37
	9
	10,3



	Juli
	31,3
	14,1
	39
	9
	10,0



	August
	30,5
	13,4
	33
	8
	9,5



	September
	26,1
	8,3
	29
	6
	9,5



	Oktober
	19,2
	2,3
	26
	5
	7,8



	November
	10,9
	- 4,7
	18
	5
	6,4



	Dezember
	7,3
	- 7,8
	12
	5
	5,9



	Jan.–Dez.
	17,7
	1,6
	380
	86
	8,3/3.030






In der Regel hat man im Reisegebiet Südwesten bestes Urlaubswetter, wobei man sich in den Sommermonaten vor der zum Teil sehr großen Hitze schützen sollte. Das Klima ist wesentlich von den von Norden nach Süden ausgerichteten Gebirgszügen bestimmt. Sie halten, besonders in Kalifornien, die Regenwolken zurück, sodass der gesamte westliche Teil ungenügend Regen erhält. In den Halbwüsten Nevadas fallen gerade einmal 120 mm/Jahr. In diesen Gebieten ist Landwirtschaft kaum oder nur mit künstlicher Bewässerung möglich. Die Temperaturen werden auch maßgeblich von den Gebirgen bestimmt, besonders im Bereich der Rocky Mountains, die die Temperatur durch ihre Höhen (und teilweise auch der Winde) senken. Daher bieten sich hier während des Sommerhalbjahres angenehme Reisetemperaturen. Im Januar dagegen liegt die durchschnittliche Nullgradgrenze auf der Höhe von Albuquerque. In Denver liegt das mittlere tägliche Minimum im Januar bei -9,5 °C. Von Campingtouren ab November in diesen Regionen ist abzuraten. In den Sommermonaten können an der Küste von Texas tropische Wirbelstürme (Hurrikans) vorkommen. Diese Wirbelstürme sind tropischen Ursprungs, entstehen zumeist im karibischen Tiefdruckgebiet und ziehen nordwestwärts in Richtung Florida sowie der Golfstaaten, manchmal aber auch bis Virginia. Sobald sie in den Bereich der Westwindzone gelangen, drehen sie dann nach Osten auf den offenen Atlantik ab.

Wirtschaftlicher Überblick

Das Wirtschaftssystem der USA basiert auf dem Prinzip der freien Marktwirtschaft und bis in das 20. Jh. hinein herrschte das Motto „Laissez-faire“ in allen Bereichen der Wirtschaft. Entscheidungen über Produktion und Preisgestaltung wurde von Herstellern und Verbrauchern bestimmt, was auch auf den Idealen der Amerikaner von persönlicher Freiheit, politischem Pluralismus und Ablehnung übermäßiger Machtkonzentration basiert. Erst seit der Weltwirtschaftskrise Anfang der 1930er Jahre mischte sich auch in den USA der Staat, wie bereits in Europa, mehr in die Geschehnisse der Wirtschaft ein.
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Rivercenter Mall in San Antonio: Trotz schwieriger Wirtschaftslage ist der Konsum hoch



Lange galten die USA als die wirtschaftliche Großmacht der Erde und bestimmte Tendenzen in der übrigen Welt. Nicht nur große Industrieunternehmen zeichnen sich dafür mit ihren Ideen zur Produktivitätsmaximierung (Fließband etc.) verantwortlich, sondern besonders auch eine Reihe von Erfindern, die der Welt immer neue Dinge vorführten, wie z. B. die Glühlampe und den Motorflug.

Auch in neueren Zeiten sind die Vereinigten Staaten eine führende Nation in vielen Bereichen der Forschung und Entwicklung neuer Technik.

Die Wirtschaft der USA bildet (immer noch), nach der EU, den zweitgrößten Binnenmarkt der Welt. Ein Vorteil z. B. gegenüber Japan und Deutschland ist eine mehr auf Konsum eingestellte und mobile Gesellschaft.

Bedingt durch die Außenpolitik sowie die militärischen Aktionen von Präsident George W. Bush nach dem 11. September 2001, wurde das Haushaltsdefizit, das unter Präsident Bill Clinton fast abgebaut worden war, in fast astronomische Höhe getrieben. Wenn auch das immense Konjunkturpaket vom ehemaligen Präsidenten Barack Obama nach seinem Amtsantritt 2009 eine langsame Erholung der Wirtschaft zur Folge hatte, sind Themen wie Arbeitslosigkeit, Immobilienkrise und Rezession noch heute aktuell. Die Angst der weißen Arbeiter- und Mittelschicht vor dem wirtschaftlichen Abstieg war einer der Gründe, die Donald J. Trump 2016 zum Wahlsieg verholfen haben. Er hat eine Abkehr vom Freihandel und liberaler Wirtschaftspolitik versprochen und plant, die Wirtschaft in den USA u. a. durch Abschottung nach Außen wieder anzukurbeln.

Natürliche Ressourcen und Industrialisierung

Schon die Siedler vor 200–300 Jahren fanden ein vielversprechendes Land vor. Die natürlichen Grundlagen für Landwirtschaft waren vorhanden: gute Böden, besonders im Mittelwesten, die geeignet waren für den Getreideanbau, ausreichende Regenfälle in den östlichen und südlichen Landesteilen, Bodenschätze, aber vor allem Platz, um Ackerbau zu betreiben und später auch die Industrialisierung zu gewährleisten. Die ersten Einwanderergenerationen verbanden ein hohes Sendungsbewusstsein mit einer grundsoliden Arbeitshaltung (Fleiß, Disziplin und Enthaltsamkeit). Ein sich rasch vergrößernder Binnenmarkt durch viele Einwanderer erhöhte den Bedarf an leistungsfähiger Infrastruktur (Häfen, Eisenbahnen, Brücken, Straßen) und den Bau von Wohn- und Geschäftsräumen. Dadurch waren der Industrie über Jahrzehnte hin volle Auftragsbücher gesichert. Hinzu kamen ausreichende Rohstoffvorkommen, um industrielle Aktivitäten wachsen zu lassen, ebenso wie zahlreiche Erfindungen, die für wirtschaftliche Impulse sorgten. Somit waren die Grundvoraussetzungen gegeben, diesen Kontinent zu einem leistungsfähigen Wirtschaftsgebiet aufzubauen. Schon früh begann man damit, Waren nach Europa zu exportieren, da mehr produziert wurde, als man in der Neuen Welt verbrauchen konnte. Im Laufe des 19. Jh. entwickelte sich das Land auf diese Weise immer weiter vom kolonialen Agrarstaat zum modernen Industriestaat.

Mit der Erschließung von bedeutenden Bodenschätzen, wie Kohle (und später Erdöl), aber auch Eisenerz und anderer Metalle, begann das Zeitalter der Schwerindustrie. Kein Land der Erde verfügte Ende des 19. Jh. über eine so große Spannbreite an eigenen (bekannten) Rohstoffen. Dieses ermöglichte der Industrie für einige Jahrzehnte ein grenzenloses Wachstum, dem die Industrienationen in Europa nur neidisch zusehen konnten. Kurz vor dem 1. Weltkrieg waren die USA der größte Produzent vieler wichtiger Bergbauerzeugnisse wie Kohle, Kupfer Schwefel, Blei und Zink. Die Gunstfaktoren zogen immer mehr Facharbeiter aus Europa ab, was in vielen Regionen der Alten Welt zu einem Kahlschlag führte, wie z. B. in Irland.


Mit Ende des 1. Weltkrieges waren die USA anerkanntermaßen die größte Weltwirtschaftsmacht, was nicht zuletzt auf die Mengen an Kriegsmaterial zurückzuführen ist, die die Amerikaner an die Front schicken konnten. Die darauf folgenden Jahre, auch die „Golden Twenties“ genannt, brachten den vom Krieg relativ wenig gebeutelten Amerikanern weitere Boomjahre, wobei sich in dieser Zeit die Zweiklassengesellschaft immer deutlicher herauskristallisierte. Erst der Börsenkrach 1929 und die Weltwirtschaftskrise weckte auch die erfolgsverwöhnte amerikanische Wirtschaft. Hohe Arbeitslosenquoten, lange Schlangen vor den Suppenküchen und unzählige Firmenzusammenbrüche bewegten nun auch die Arbeitgeber zum Umdenken. Ihnen wurde klar, dass nicht nur ein Teil der Bevölkerung „einfach arm“ ist, sondern dass ihnen nun auch ein großer Teil der Konsumenten ihrer Produkte verloren ging. In den 1930er Jahren begann man deshalb mit der Einführung von umfangreichen Sozialmaßnahmen. Gleichzeitig lehrten diese Ereignisse sowie die Zeit nach dem 2. Weltkrieg, dass die amerikanische Wirtschaft nicht unverwundbar war. Die Industrie war mittlerweile so stark gewachsen, dass bestimmte Bodenschätze knapp wurden. Um den immensen Bedarf weiterhin zu decken, wurde Erdöl in immer größerem Umfang importiert, besonders aus der (arabischen) Golfregion, und spezielle, hochwertige Metalle (z. B. Vanadium) wurden u. a. aus Südafrika eingeführt.

Landwirtschaft

Die USA haben als reines Agrarland begonnen und konnten sich bereits früh selbst versorgen. Diese Tatsache beruhte in frühen Jahren darauf, dass mangelnde Verkehrsverbindungen die Siedler dazu zwangen, zuerst genügend für den Eigenbedarf, später dann zumindest genügend für die Region zu erzeugen. Erst danach wurde mit marktorientierter Produktion im großen Stil begonnen. Im Wirtschaftsgeschehen der heutigen USA spielt die Landwirtschaft nur noch eine untergeordnete Rolle. Von der Kolonialzeit bis 1920 wurde zur Schaffung von Agrarflächen etwa 130 Mio. ha Wald gerodet (mehr als die dreieinhalb-fache Fläche Deutschlands). Seither sorgt ein staatliches Konservierungsprogramm dafür, dass nicht mehr Land gerodet und so weitere Erosion verhindert wird.
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Ernten für den Getreideüberschuss



Nach dem 2. Weltkrieg wurde die Landwirtschaft kapitalintensiver, und die Zahl der Betriebe nahm kontinuierlich ab. In den 1930er Jahren gab es über 6,5 Mio. landwirtschaftliche Betriebe mit durchschnittlich 65 ha, heute gibt es nur noch rund 2 Mio. Betriebe mit durchschnittlich ca. 180 ha. Gravierender ist jedoch die Abnahme der Zahl der Beschäftigten, von 12,5 Mio. auf 1,2 Mio. Diese Tendenz liegt an den sinkenden Weltmarktpreisen, die überschuldete Farmer oder Farmen mit schlechten Böden zur Aufgabe zwangen. Hinzu kommt, dass mit der Gründung der Handelsgemeinschaft NAFTA

(USA, Kanada und Mexiko) zollfreie Produkte aus den Nachbarstaaten ins Land gelangen dürfen. Zudem herrscht auf dem Weltmarkt ein Überangebot bestimmter Nahrungsmittel.

Im Süden der USA, dem ehemaligen Cotton Belt (Baumwollgürtel), wird heute hauptsächlich Grünlandwirtschaft betrieben. Direkt an der Küste zwischen Texas und Florida nehmen mittlerweile auch Zitrusfrüchte, Zuckerrohr (Mississippidelta) und Reis (Küstenebene von Texas) einen höheren Stellenwert ein. Im Südwesten überwiegt die Mastviehhaltung und in besser beregneten Gegenden vor allem der Getreideanbau, der hier in riesigen Monokulturen betrieben wird, was starke Erosionsschäden hervorruft.

Ausblick

Schon seit Anfang des 20. Jh. hat sich die Struktur des Arbeitsmarkts grundlegend geändert. Der produzierende Sektor nimmt ab und der Dienstleistungsbereich wächst stetig. 1993 entfielen nur noch 32 % des Bruttoinlandsprodukts auf den produzierenden Bereich, während die Dienstleistungsunternehmen 66 % erwirtschafteten. Heute sind die Zahlen mit 20 % und 74 % noch drastischer. Bereits seit 1981 arbeiten mehr Menschen in Dienstleistungsbetrieben als in der Industrie und diese postindustrielle Tendenz nimmt weiterhin zu.

Auch spielen soziale Stabilität und Demokratie in anderen Ländern sowie Wohlstand, Rechtsstaatlichkeit und Frieden im Rahmen der internationalen Beziehungen eine größere Rolle. Ölkrisen, die Sicherung der Transportwege nach Amerika und Wirtschaftsembargos wurden zu Schlüsselthemen der amerikanischen Außenpolitik, besonders um den eigenen Rohstoffbedarf zu decken bzw. zu sichern. So musste sich das Land immer mehr für die Weltwirtschaft öffnen, die neben Rohstoffen auch Fertigwaren in die USA liefern konnte. Auf diese Weise entstand bereits in den 1970er Jahren ein Handelsdefizit, das sich seitdem immer weiter vergrößert hat. Ende 2015 lag es bei geschätzten 800 Mrd. Dollar.

Seit der Jahrtausendwende, mit den Folgen des 11. September 2001, dem Zweiten Golfkrieg, den Krisen im Nahen und Mittleren Osten, dem rasanten Wachstum der chinesischen Wirtschaft und der Finanz- und Immobilienkrise ab 2008 ist die amerikanische Wirtschaft mit neuen Problemen konfrontiert: die Rohstoffpreise steigen aufgrund des hohen Bedarfs in China; asiatische Länder, allen voran China, exportieren deutlich mehr in die USA, als diese ihnen liefern; Kosten für die Staatssicherung und die Kriegs- und Nachkriegshandlungen im Mittleren Osten reißen ein tiefes Loch in die amerikanische Staatskasse; die Banken- und Immobilienkrise hat die amerikanischen Konsumenten verunsichert. Langsam verlieren die USA ihren Status und Einfluss auf dem Weltmarkt.

Zukunftsweisende Industrie und immer noch die große Hoffnung der amerikanischen Wirtschaft ist u. a. der Hightech-Bereich. Kein Land hat die Computer und Softwarebranche mehr beeinflusst. Microsoft, Apple, Google, Facebook und viele andere Unternehmen konnten sich nur in einem wirtschaftlich liberalen Umfeld entwickeln, wie es die USA bieten. Diese Branchen wiesen bisher jedes Jahr eine positive Handelsbilanz auf. Die alten Industrien befinden sich zurzeit in einer Phase des Umbruchs.


Die Wirtschaft im Südwesten der USA

Abgesehen von Texas ist der Südwesten eher ein industrielles Stiefkind der USA. Die Rocky-Mountains-Staaten liegen schon alleine verkehrstechnisch zu weit von den großen Verbrauchermärkten entfernt, und die dünne Besiedlung lässt große Fabrikanlagen nur bedingt zu. In Texas, besonders in den Ballungsgebieten Dallas und Houston, finden sich schon eher größere Industrieanlagen, in den anderen Staaten des Südwestens sind es eher kleinere Anlagen. Häufig sind diese nur auf die Weiterverarbeitung von Rohprodukten oder Teilen spezialisiert.

Texas verfügt über große Erdölvorkommen, das hier gefördert und zum Teil verarbeitet wird. Computerfirmen wie z. B. Dell und der HP-Ableger Compaq haben hier ihren Sitz. Es gibt einige Einrichtungen des Militärs und der Weltraumforschung und Anlagen um die Entwicklung und Produktion von Flugzeugen, Waffen und Raumschiffen. Ansonsten steht vor allem die Land- und Viehwirtschaft (Baumwolle, Getreide, Rinder) im Vordergrund.

New Mexico verfügt vor allem über Bodenschätze (Gold, Silber, Steinkohle, Uran, Kupfer) und über Öl und Gas fördernde Anlagen. Für die Landwirtschaft ist das Land nur bedingt nutzbar. Die Böden sind in der Regel schlecht, und die geringen Niederschläge müssen mit künstlicher Bewässerung ausgeglichen werden. Industrie gibt es nur in kleinem Umfang, staatliche Gelder fließen über die Militär- und Übungsanlagen (z. B. Los Alamos) in den Staat.

In Arizona steht zum einen der Bergbau wirtschaftlich im Mittelpunkt, mit Vorkommen von Gold, Silber und verschiedenen Metallen. Die Landwirtschaft besteht, wie in New Mexico, aus Bewässerungskulturen und dreht sich hauptsächlich um Baumwolle und Gemüse. Daneben stehen der Tourismus und ein paar Manufakturen, die vor allem Teile von Elektronik und Flugzeugen weiterverarbeiten, im Vordergrund.

Nevada verfügt über Gold- und Silbervorkommen, die hier abgebaut werden. Die Landwirtschaft zentriert sich um Alfalfa, Heu und Rinder. Ansonsten steht der Tourismus im Vordergrund (vor allen Dingen Las Vegas und Reno). So ist das Verhältnis von Hotelzimmern zu Einwohnern in Nevada größer als in allen anderen US-Staaten.

Utah lebt vom Bergbau. Neben Gold, Silber, Blei und Eisenerzen ist vor allem der Uranabbau von Bedeutung. Auch hier kann nur mit Bewässerung Ackerbau betrieben werden. Der Hightech-Sektor hat sich rund um Salt Lake City etabliert. Der Tourismus ist ganzjährig eine große wirtschaftliche Einnahmequelle.

In Colorado werden Gold, Silber, Blei und Uran abgebaut, bedeutende Industrien gibt es hier nicht. In den letzten Jahren sind staatliche Gelder in wissenschaftliche Forschungszentren und Hightech-Anlagen geflossen. Die Landwirtschaft beschränkt sich hauptsächlich auf Weidewirtschaft.


Gesellschaftlicher Überblick

Bevölkerung

In den USA leben 325 Mio. Menschen. Die größte Bevölkerungsgruppe stellen die Weißen mit ca. 62 % der Gesamtbevölkerung. Die drei Hauptgruppen sind englischer, deutscher und irischer Herkunft, hinzu kommen Amerikaner osteuropäischer, skandinavischer und italienischer Abstammung. Die zweitgrößte Bevölkerungsgruppe (17,4 % der Bevölkerung) bezeichnet sich als Hispanics und hat ihre Wurzeln im spanischsprachigen Raum. Man geht davon aus, dass der lateinamerikanische Bevölkerungsanteil weiterhin überproportional steigen wird. Vor allem aus Mexiko und Mittelamerika hat schon seit vielen Jahren eine Wanderungsbewegung in die Vereinigten Staaten eingesetzt. Besonders im Westen und Südwesten ist diese Entwicklung deutlich sichtbar, da sich dort die meisten der zum großen Teil illegal über die Grenze gekommenen Einwanderer ansiedeln. Afroamerikaner (African-Americans) machen ca. 13 % der Bevölkerung aus. Neben diesen drei Gruppen gehören etwa 6% der Bevölkerung der Gruppe der Asiaten sowie der Bewohner der Pazifikinseln (u. a. Hawaii) an. Die verbleibenden etwa 3% sind Native Americans (Indianer, Inuit, Aleuten) bzw. gehören anderen ethnischen Gruppen an.

Die Besiedlungsdichte der Vereinigten Staaten ist sehr unterschiedlich. Während in den Nordoststaaten, die ungefähr 20 % der Gesamtfläche ausmachen, etwa 50 % der Bevölkerung wohnen, ist der Südwesten als „menschenleer“ zu bezeichnen. Auch Staaten wie Alaska und Wyoming sind sehr dünn besiedelt. Anders dann wieder an der Küste: Bevölkerungsreichster Bundesstaat ist Kalifornien mit fast 40 Millionen Einwohnern. 80 % aller Amerikaner leben in Städten oder städtischen Metropolregionen.

Ethnische Gruppen

Afroamerikaner (African-Americans)

In den USA wird die schwarze Bevölkerung mit dem politisch korrekten Ausdruck African-Americans bezeichnet. Sie sind mit etwa 13 % Bevölkerungsanteil immer noch eine große Minderheit in den USA, doch trotz gleicher Rechte vor dem Gesetz haben sie durchschnittlich nicht die gleichen Chancen wie hellhäutige Bürger. Zwar wurde als Folge der ab 1955 aktiven Bürgerrechtsbewegung mit den Civil Rights Acts von 1964, 1965 und 1968 eine Gleichheit vor dem Gesetz festgelegt bzw. Ungleichheiten beseitigt, aber der Traum („I have a dream“) des bekanntesten Vertreters dieser Bürgerrechtsbewegung, Martin Luther King, Jr. ist, was die realen Verhältnisse betrifft, noch nicht in Erfüllung gegangen. Inzwischen gibt es zwar eine afroamerikanische Mittelschicht, und einige Afroamerikaner schafften den Sprung auch in die oberste Gesellschaftsschicht, aber was den Durchschnittsafroamerikaner betrifft, so haben Quotenregelungen und Bildungsförderungsprogramme wenig geändert. Viele leben in Gegenden mit hoher Arbeitslosigkeit und Kriminalitätsrate.

Nach der Abschaffung der Sklaverei 1863 in den Unionsstaaten unter Präsident Lincoln, die von den Südstaaten infolge des Ausgangs des Amerikanischen Bürgerkrieges 1865

übernommen wurde, erhielten 1867 die Afroamerikaner die Bürgerrechte. Diese wurden durch Sondergesetze der einzelnen Bundesstaaten insbesondere im Süden und durch die Handhabung in der Praxis unterlaufen. Darüber hinaus wurden Afroamerikaner durch Schikanen von Geheimorganisationen, wie dem Ku Klux Klan, unter Druck gesetzt. In den 1870er Jahren war dann die erste Abwanderungswelle von Afroamerikanern vom Süden in den industrialisierten Norden zu beobachten. Die Betroffenen tauschten jedoch ihr Schicksal als Landarbeiter gegen eine Existenz als schlecht bezahlte Industriearbeiter ein, wenn auch die Lebensbedingungen im Norden nicht so hart waren.

1883 hob der Supreme Court das Bürgerrechtsgesetz von 1875 auf und etablierte eine Politik von „separate but equal“ (getrennt, aber gleich). Afroamerikaner hatten somit zwar theoretisch die gleichen Rechte wie die Weißen, konnten sie aber nur innerhalb ihrer „Gesellschaft“ ausüben. Im Süden der Vereinigten Staaten wurden zu Beginn des 20. Jh. sogar Bundesstaatengesetze verabschiedet, die den Afroamerikanern das Wahlrecht absprachen.

Mit dem von Martin Luther King, Jr. initiierten Bus-Boykott in Montgomery (Alabama) 1956 wurde im Kampf um Gleichberechtigung eine neue Ära eingeläutet. Martin Luther King, Jr. und seine Anhänger vertraten den Standpunkt, dass mit passivem Widerstand in geballter Form eine Verbesserung der Lebensbedingungen der Afroamerikaner in den Vereinigten Staaten zu erreichen sei und initiierten eine Bewegung, die mit Boykottierung von Geschäften und öffentlichen Einrichtungen durch Afroamerikaner öffentliches Aufsehen erregte. Die landesweite „Freedom Rider Bewegung“ versuchte, gleiche Rechte in der Beförderung in öffentlichen Verkehrsmitteln durchzusetzen und in weiteren Aktionen des friedlichen Widerstandes wurden ab 1962 große Aufmärsche organisiert. Die erste dieser Versammlungen, die in die Geschichte einging, fand 1962 in Albany (Georgia) statt. Es folgten friedliche Demonstrationen in Birmingham (Alabama) und Washington D.C.

Zu diesem Zeitpunkt formierten sich auch die Black Muslims, die der Auffassung waren, ihre Rechte nur mit Gewalt durchsetzen zu können. Der Anführer einer Splittergruppe dieser Bewegung wurde unter dem Namen Malcolm X international bekannt. Obwohl die amerikanische Regierung den Afroamerikanern 1964 zusätzliche Bürgerrechtsgesetze einräumte, waren die realen Veränderungen zu wenig spürbar und der gewaltsame Flügel der Bürgerrechtsbewegung, die Black Panther Party, rückte immer mehr in den Vordergrund des Geschehens. Im Sommer 1965 kam es in Los Angeles zum sogenannten Watts-Aufstand, der 34 Todesopfer und über 1.000 Verletzte forderte. 1967 gab es in Newark und Detroit gewaltsame Auseinandersetzungen, die ebenfalls viele Opfer forderten. Ein Jahr später löste das Attentat auf Martin Luther King, Jr. Protestaktionen im ganzen Land aus.


[image: Images]

Ist die Kluft überwunden?




Auch wenn es inzwischen Berichte und Statistiken von mehr Gleichberechtigung am Arbeitsplatz und im gesellschaftlichen Leben gibt, sehen die realen Verhältnisse anders aus. Der Anteil von Afroamerikanern in Gefängnissen liegt drastisch über dem anderer Bevölkerungsgruppen. Arbeitslosigkeit, Isolation, Armut, Rassismus und Diskriminierung ist weiter weit verbreitet.. In den letzten Jahren kam es wegen vermeintlich willkürlicher Maßnahmen weißer Polizisten gegenüber schwarzer Bürger, oft mit Todesfolge, zu Protestaktionen im ganzen Land und zur Gründung der Bewegung „Black Lives Matter", die sich gegen Gewalt gegen Schwarze engagiert.

Lateinamerikaner (Hispanics)

Von den geschätzten 51 Millionen Menschen lateinamerikanischen Ursprungs, Hispanics genannt, die in den Vereinigten Staaten leben, sind fast die Hälfte mexikanischen Ursprungs (der einst abwertende Begriff Chicanos für Mexikaner wird heute zunehmend von ihnen selbst als Bezeichnung der amerikanisch-mexikanischen Kultur verwendet). Sie leben hauptsächlich im Westen und Südwesten der USA, während sich die übrigen Lateinamerikaner (Latinos), angeführt von den Puerto Ricanern, eher im Osten angesiedelt haben. Bedingt durch die schlechten wirtschaftlichen Verhältnisse in Mexiko sehen viele Mexikaner in einem illegalen Grenzübertritt über die relativ lange Grenze (über 3.000 km) in die USA eine Chance, ihre Lebensqualität zu verbessern. Jährlich werden mehr als 600.000 illegale Grenzgänger auf dem Weg von Mexiko in die USA von der Grenzpolizei erwischt und wieder zurückgeschickt, und nicht wenige kommen auf der Tour durch die Wüste ums Leben. Es wird geschätzt, dass weitaus mehr Mexikanern der Grenzübertritt gelingt und diese versuchen bei Landsleuten am Stadtrand von Los Angeles, San Diego, Tucson, Santa Fe oder Phoenix Unterschlupf zu finden, um sich dann eine (eher schlecht bezahlte) Arbeit zu suchen.

Da der Strom dieser Wirtschaftsflüchtlinge aus Mexiko und Lateinamerika in absehbarer Zeit nicht abreißen wird und die Geburtenrate über dem amerikanischen Durchschnitt liegt, wird die spanisch sprechende Minderheit in den USA auch weiterhin anwachsen. Sicher ist auch, dass die Landwirtschaft, besonders in den Pazifikstaaten und während der Erntezeit, auf die Arbeit der Mexikaner nicht verzichten kann.

Indianer (Native Americans oder American Indians)

Die Angaben darüber, wie viele Indianer es in den Vereinigten Staaten heute gibt, variieren stark. Die jeweils angegebene Zahl ist davon abhängig, wer als Native American gezählt wird. Eng gefasste Definitionen berücksichtigen nur diejenigen als Indianer, die als Nation in Reservationen und indianischen Lebensgemeinschaften leben. Fasst man die Bürger zusammen, die sich selbst als Native American bezeichnen und entsprechende Angaben bei den Behörden gemacht haben, so sind etwa 1,5 % der Gesamtbevölkerung der Vereinigten Staaten Indianer. Diese Zahl schließt die Inuit, wie sich die Ureinwohner Alaskas nennen, ein.

Wie viele Indianer es vor den Vernichtungsaktionen durch die Weißen ursprünglich einmal auf dem nordamerikanischen Kontinent gegeben hat, gab Anlass zu vielen Spekulationen. Schätzungen zwischen 1 und 2 Millionen sind in der Literatur am häufigsten zu finden. Heute sind über 260 Stämme offiziell als Nationen von der Bundesregierung anerkannt, die Anzahl der offiziell anerkannten Stämme in Nordamerika liegt bei über

560. Ungefähr die Hälfte der Indianer lebt in etwas über 300 Reservationen, die zum Teil autonom verwaltet werden und dem „Bureau of Indian Affairs“ unterstehen.
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Die größten Reservationen sind die Navajo Reservation (Navajo Nation), die sich über Gebiete der Bundesstaaten Arizona, New Mexico und Utah erstreckt, sowie die Papago- und die Hopi Reservationen, die beide in Arizona liegen. Da diese Reservationen in der Regel weder landwirtschaftlich noch industriell in großem Stil genutzt werden können (ungeeigneter Boden, schlechte Infrastruktur, unzureichende Bodenschätze), müssen die Bewohner auf andere Wirtschaftszweige, wie z. B. den Tourismus ausweichen, um ihren Lebensunterhalt zu sichern. Darüber hinaus werden die Indian Reservations mit staatlichen Mitteln gefördert. Nachdem 1988 durch ein Gesetz (Indian Gaming Regulatory Act) die Eröffnung von Spielkasinos legalisiert wurde, versuchten viele indianische Gemeinschaften, diese Geldquelle zu nutzen. Heute gibt es in nahezu jeder Reservation ein Kasino. Ob diese Geldquelle jedoch die Situation der Indianer im Allgemeinen verbessert hat, ist von Reservation zu Reservation unterschiedlich. Immer noch weisen Arbeitslosigkeit, Alkoholismus, eine hohe Selbstmordrate sowie Diabetes und eine hohe Säuglingssterblichkeit auf eine prekäre wirtschaftliche, soziale und gesundheitliche Lage hin.

Asiaten (Asians)

Amerikaner asiatischer Herkunft (dazu zählen auch die Bewohner der Pazifikinseln) stellen einen Bevölkerungsanteil von über 6 %, sie leben hauptsächlich an der Westküste der Vereinigten Staaten oder auf Hawaii. Aber auch in großen Städten des Ostens, wie z. B. in New York, gibt es beachtliche Enklaven von der asiatischen Bevölkerung. Die größte Gruppe unter den Asiaten bilden die Chinesen, die auch die älteste Einwanderungsgruppe sind. Bereits im 19. Jh. kamen die ersten Chinesen auf Goldsuche oder zum Eisenbahnbau in die USA. Eine weitere Einwanderungswelle von Chinesen gab es nach dem Zweiten Weltkrieg, nachdem die Einwanderungsbeschränkungen für Asiaten aufgehoben wurden. Zu der Zeit wanderten auch viele Japaner in die Vereinigten Staaten ein, bzw. blieben als ehemalige Kriegsgefangene hier. Die zweitgrößte asiatische Gruppe in den USA bilden jedoch die Filipinos mit einer Anzahl ca. 2 Millionen. Als Folge der Kriege, an denen die USA im Fernen Osten beteiligt waren, kamen ebenfalls viele Koreaner und Vietnamesen nach Amerika.

Typisch für die meisten asiatischen Einwanderer ist der enge Zusammenschluss mit Landsleuten. Auch heute noch gibt es in amerikanischen Großstädten ganze Wohnviertel, in denen fast ausschließlich Asiaten wohnen und arbeiten. Die Bezeichnung „Chinatown“ für solche Viertel ist zu einem festen Begriff geworden. Hier bekommt man als Tourist das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, da die asiatischen Lebensgewohnheiten mit nach Amerika „importiert“ wurden. Dieser Umstand zeugt von einer starken kulturellen Eigenständigkeit der Asiaten in den USA, der sich auch auf sprachlichem Gebiet beobachten lässt. Obwohl der Integrationsgrad der Asiaten auf kulturellem Gebiet weit geringer ist als der anderer Minderheiten, sind bei ihnen die wenigsten Probleme im beruflich-wirtschaftlichen Bereich zu konstatieren.


Soziale Verhältnisse

Die Einstellung der Amerikaner zu ihrem sozialen System ist auch heute noch geprägt von den Lebensbedingungen der Pioniere, die den nordamerikanischen Kontinent erschlossen haben. Für Generationen von Siedlern und Pionieren waren Eigeninitiative, Ehrgeiz, Beharrlichkeit und Selbstverantwortung die Eigenschaften, die geschätzt wurden, um den harten Lebensbedingungen standzuhalten. Vielen Amerikanern ist der Gedanke immer noch fremd, auf Hilfe vom Staat zu bauen, eher verlässt man sich auf persönlichen Einsatz und erwartet dasselbe von seinen Mitmenschen. Wesentlich größer ist der Anteil der Kirchen und gemeinnützigen Organisationen mit unzähligen Freiwilligen an der „Sozialarbeit“ und Unterstützung in Notlagen. Noch heute sorgt ein Netz von Spenden, Hilfsorganisationen und Öffentlichkeitsarbeit dafür, dass die, die es am Nötigsten haben, unterstützt werden. Die Gesamtsituation von Menschen in sozialer Not verändert diese Hilfe jedoch leider nicht, so effektiv sie im Einzelfall auch sein mag.

Krankenversicherung

Da in den USA bis 2010 keine Versicherungspflicht bestand und viele Arbeitnehmer und Arbeitgeber (besonders kleine und mittlere Betriebe) die hohen Versicherungskosten nicht tragen konnten, war ein großer Teil der amerikanischen Bevölkerung ohne Absicherung im Krankheitsfall. Ein Gesetzentwurf von Barack Obama wurde 2010 nach heftigen Diskussionen im Kongress angenommen. Er sieht seit 2014 eine allgemeine Versicherungspflicht vor (40 Millionen Amerikaner waren bis dahin unversichert). Ob und wie „Obamacare“ unter Präsident Trump weitergeführt wird, ist offen. Viele Berufstätige sind über Beiträge in eine betriebliche Krankenversicherung versorgt, bei der es sich meistens um Gruppenverträge mit Versicherungsgesellschaften handelt, für die entweder Arbeitgeber und Arbeitnehmer oder nur der Arbeitnehmer Beiträge bezahlt. Die Absicherung ist jedoch in vielen Fällen nur in größeren Firmen oder für Staats- oder Stadtbedienstete gewährleistet.
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Seit Jahren umstritten: Krankenversicherung in den USA



Für die medizinische Versorgung von Mittellosen, Rentnern und Behinderten sind 1965 zwei soziale Programme eingerichtet worden. Die medizinische Versorgung von Armen wird durch Medicaid finanziert, ein vom Bund und von den einzelnen Staaten getragenes Programm. Für Rentner und Behinderte wurde Medicare eingerichtet, ein Programm, das durch Beiträge der Versicherten, Sozialversicherungsabgaben und staatlichen Zuschüssen finanziert wird.

Rentenversicherung

Unter Franklyn D. Roosevelt wurde 1935 mit dem Social Security Act eine staatliche Rentenversicherung eingeführt. Die Renten werden in den Vereinigten Staaten durch die Social-Security-Steuer finanziert, die wie bei Medicare zu gleichen Teilen von den Arbeitnehmern

und Arbeitgebern zu entrichten ist. Selbstständige haben die Möglichkeit, durch Zahlung der Social-Security-Steuer im Alter ebenfalls in den Genuss einer entsprechenden Rente zu gelangen. Bei entsprechender Zahlungsdauer werden etwas weniger als die Hälfte des letzten Nettoeinkommens als Rente ausgezahlt. Generell ist das Rentenalter auf 65 Jahre angesetzt, wobei es auch Ausnahmen gibt, allerdings meist nur bei Verzicht auf einen gewissen Prozentsatz. Diejenigen Arbeitnehmer, die es sich finanziell leisten können, schließen darüber hinaus noch eine private Rentenversicherung ab, um im Alter ihren Lebensstandard halten zu können.

Arbeitslosenversicherung

Die Höhe der Arbeitslosenversicherung ist abhängig von dem Bundesstaat, in dem sie ausgezahlt wird und auch der Prozentsatz differiert erheblich. So werden entsprechend dem Wohnort zwischen 30 und 50 % des letzten Arbeitslohns ausgezahlt. Die Zahlungen werden bis zu 39 Wochen nach dem Zeitpunkt der Kündigung geleistet. Obwohl diese Leistungen sich in Deutschland inzwischen auch schon geändert haben, so wird deutlich, dass die Situation der Arbeitslosen in den Vereinigten Staaten immer noch schlechter ist als hierzulande. Diese Tatsache ist insofern nicht verwunderlich, als die Finanzierung der Arbeitslosenunterstützung auf einer Steuer basiert, die allein vom Arbeitgeber zu entrichten ist.

Sozialhilfe

Sozialhilfe (welfare) wird Bürgern gewährt, deren Einkommen unter der offiziell festgelegten Armutsgrenze liegt. Die Leistungen werden nicht für unbegrenzte Zeit gewährleistet und es gibt Auflagen, besonders für arbeitsfähige Erwachsene. Nach zwei Jahren müssen die Empfänger von Sozialhilfe zumindest eine Teilzeitarbeit annehmen, was Betroffene oft in schlecht bezahlte Jobs zwingt. Immerhin ist in den USA ein landesweiter Mindestlohn gesetzlich festgelegt, aber auch für dieses Gesetz gibt es Ausnahmen. Fast ein Drittel der Afro-Amerikaner und ein Viertel der Lateinamerikaner sind auf Sozialhilfe angewiesen.

Durch Leistungen wie Medicaid, Mietzuschüsse und die Ausgabe von Lebensmittelmarken können die sozial bedingten Missstände nicht behoben und der Teufelskreis sozialer Verelendung nicht durchbrochen werden.
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